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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an ‐
bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen ‐
heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le
der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu ‐
zu fü gen. Zu nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ‐
ten, da nach sol len dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü ‐
cher und 1-2 neue Rei hen ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ‐
ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Die künf ti gen Din ge
Ers te Häl� e.
Die Un sterb lich keit der See le.
Es ist zu nächst die al te Fra ge nach der Un sterb lich keit des mensch li chen
We sens, mit der un se re heu ti ge Be spre chung sich zu be schäf ti gen hat.
Ei ne Fra ge, von der ich frei lich An fangs der Mei nung war, es be dür fe
nicht erst ei ner Beant wor tung der sel ben in uns rer Mit te, son dern ich kön ‐
ne, die all ge mei ne An er ken nung der That sa che vor aus set zend, al so bald
zur Er ör te rung der wei tern Punk te über ge hen, die sich von da aus dem
for schen den Geist auf drän gen. Aber durch ei ne öf fent lich er klun ge ne
Stim me aus un se rer ei ge nen Stadt bin ich zu mei nem tie fen Leid we sen
dar über be lehrt wor den, daß es sich nicht so ver hält; daß viel mehr auch
an die ser Stel le der Bo den der bis her gül ti gen ge mein sa men Ue ber zeu ‐
gun gen un ter wühlt und durch bro chen ist, und dem nach erst die Grund la ‐
ge wie der her ge stellt wer den muß, auf der Al les be ruht, was Got tes ge ‐
mein schaft, Heil, Frie de, Le ben heißt, ehe wir der Be trach tung die ser
höchs ten Gü ter sel ber uns zu wen den dür fen.
Die Auf ga be, die sich hie durch mir stellt, ist nun al ler dings kei ne leich te.
Denn ei ner seits zieht die Kür ze der uns zu ge mes se nen Zeit der Un ter su ‐
chung be schränk tere Gren zen, als wir sie uns wünsch ten möch ten, und
and rer seits ist es ja ei ne al te Er fah rung, daß ge ra de bei den Wahr hei ten,
die als die selbst ver ständ lichs ten und am of fens ten zu Ta ge lie gen den er ‐
schei nen, die wis sen schaft li che Be weis füh rung ih re be son de ren Schwie ‐
rig kei ten zu bie ten pflegt. In des sen gibt mir doch der ei ne Um stand ei ne
ge wis se Zu ver sicht, daß ich zum Vor aus weiß, wie eben für die se Fra ge
fast mehr als für ir gend ei ne an de re, Ihr In ter es se nicht erst ge won nen zu
wer den braucht, son dern schon von frei en Stü cken dem Re den den ent ge ‐
gen kommt.

Denn das ist ja doch un zwei fel haft: wich ti ger ist kein Wis sen für den
Men schen und nä her kann kei nes ihn be rüh ren, als das sein ei ge nes
Schick sal, ja sei ne Exis tenz be trifft im wahrs ten und volls ten Sin ne des
Wor tes; das ihm dar über Auf schluß gibt, ob er mit all sei nem Le ben und
Stre ben, mit sei nem in ners ten Sein und Füh len im To de ver schlun gen
wird von der schwei gen den Nacht des Nicht seins, oder ob et was in uns
ist, das die se größ te Ka ta stro phe zu über dau ern ver mag und durch den
Tod nur über ge führt wird in ei ne an de re Form des Da seins. „Sein oder
Nicht sein, das ist die gro ße Fra ge,“ ruft der Dich ter aus, in dem er ei nen
hoch be gab ten und tief an ge leg ten Men schen geist mit dem sich be schäf ‐
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ti gen läßt, was über die gan ze Hal tung sei nes Le bens ent schei den, was
sei nem ge sam ten Den ken und Thun die be stim men de Rich tung ge ben
soll. „Und wenn wirk lich hin ter je ner Pfor te, dem To de,“ fährt er fort,
„noch ein Land liegt, ein un ent deck tes Land, von des sen Pfor ten kein
Wan de rer wie der kehrt - was war tet dann un ser in dem sel ben: Schla fen?
Träu men? und was für ein Träu men?

„Ja, da liegt's:
Was in dem Schlaf für Träu me kom men mö gen,
Wenn wir den Drang des Ird'schen ab ge schüt telt,
Das zwingt uns still zu stehn.“
Und daß da mit der gro ße Dich ter, der das Men schen herz kennt wie kein
An de rer, in der That das all ge mei ne Grü beln und Sin nen der Mensch heit
über haupt aus drückt, nicht nur das ei nes ein zel nen, be son ders ge ar te ten
Men schen, wis sen wir ja al le zur Ge nü ge. Von dem un mün di gen Kin de
an, das von dem Gra be sei nes Va ters oder sei ner Mut ter heim kehrt in das
lee re Haus und sich sei ne Vor stel lun gen macht, wo es jetzt die See le su ‐
chen soll, die bis her mit Wor ten und Tha ten der Lie be zu ihm ge spro ‐
chen, bis zu dem tief sin nigs ten Man nes geis te, der den Grund al ler Din ge
zu er ken nen sucht und viel leicht zu er fas sen meint, be we gen wir Al le in
un serm In ne ren die Fra ge als die höchs te und größ te: was wird's mit uns,
wenn die se Le bens ge stalt, in der wir ge gen wär tig ein her ge hen, ein mal
zer fällt, wie wir denn mit un zwei fel haf ter Ge wiß heit wis sen, daß sie ein ‐
mal zer fal len wird? Was ist der Tod, dieß dunk le, erns te Räth sel, auf das
wir Al le zu ge hen? Wie ver hält es sich mit den Ver bin dun gen und Be zie ‐
hun gen je der Art, in de nen wir hie nie den ste hen, die den reichs ten In halt
un se res Le bens aus ma chen, und von de nen wir doch im Gan ge der Jah re
ei ne um die an de re sich lö sen und zer rei ßen se hen?

Und wie nun in die sen Fra gen der Un mün digs te und der Wei ses te über ‐
ein stim men und wie aus ei nem Mun de re den: so nicht min der auch in der
Ant wort, die sie zu nächst aus sich sel ber dar auf ge ben und emp fan gen.
Denn ei ne ganz un wi der sprech li che That sa che ist es ja, daß bei al len
Völ kern des Erd bo dens, so weit ih re Ge schich te zu rück reicht und un se re
Kennt niß sie um faßt, der Glau be an die Un sterb lich keit des Men schen,
an ein neu es Le ben des sel ben nach sei nem To de uns ent ge gen tritt. Und
wahr lich! nicht et wa nur als so ge nann ter Volks glau be, von dem in ir gend
ei ner Wei se sich los ge macht hät te wer auf den höchs ten Hö hen der Er ‐
kennt niß und des Geis tes stand; son dern ganz im Ge gent hei le: un ter Al ‐
len, von de nen man mit Wahr heit, je nach ihren Zei ten und Volks ver hält ‐
nis sen, Sol ches sa gen darf, un ter Al len, wel che un ser Ge schlecht - in
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wel chem Zeit al ter und auf wel chem Thei le der Er de es im mer sei - als
sei ne gro ßen He ro en und Wohlt hä ter auf dem Ge bie te des geis ti gen und
sitt li chen Le bens ver ehrt, so daß es ih re Na men hei lig hält wie kei ne an ‐
de ren Na men, - un ter ih nen Al len fin det sich - wir dür fen wohl sa gen:
nicht ein Ein zi ger, der zu die ser Leh re von der Un sterb lich keit des
mensch li chen We sens sich nicht be kannt, oder sie we nigs tens nicht vor ‐
aus ge setzt hät te als ei nen Haupt grund des sen, was an Er kennt niß und
Vor schrift von ihm aus ging. Dar in trifft der Con fu ci us Chi nas zu sam men
mit dem Zo roas ter Per si ens, der Bud dha In di ens mit dem So kra tes Grie ‐
chen lands, die Phi lo so phen Roms mit dem Pau lus, und wenn man das al ‐
te Tes ta ment nur ein we nig mit geis ti gem Au ge liest, mit dem Mo ses Is ‐
ra els, von Dem gar nicht zu re den, der in ei ner an dern Stel lung war als
sie Al le, weil er von sich sa gen konn te: „Der vom Him mel her nie der ge ‐
kom men ist, des Men schen Sohn, der weiß was im Him mel ist.“

Und für wahr! ei ne der merk wür digs ten, der am meis ten zum erns ten
Nach den ken an re gen den That sa chen, die es ge ben kann, ist nun die se all ‐
ge mei ne Er kennt niß, die se all ge mei ne Ue ber ein stim mung. Denn ver ge ‐
gen wär ti gen wir uns doch die Stel lung der Men schen in ihrem na tür li ‐
chen, der Of fen ba rung ent beh ren den Zu stan de zu der in Re de ste hen den
Fra ge. Von ir gend ei nem un ver gäng li chen Le ben neh men sie nir gends
um sich her et was wahr, viel mehr herrscht über all Zer fall und Un ter gang
und wie der zu Nicht-wer den des sen, was ent stan den ist. Auch die Na tur ‐
we sen, die in be son derm Sin ne des Wor tes als be lebt sich dar stel len, die
ani ma li schen, zei gen sich durch und durch die sem Ge set ze un ter wor fen.
Der Mensch sel ber, das höchs te und edels te un ter ih nen, er scheint in kei ‐
ner Wei se davon aus ge nom men. Nicht an ders als das Ge wächs des Fel ‐
des und das Thier, das auf der Er de geht, tritt er in das Da sein und hat ei ‐
ne Zeit lang sein We sen und fühlt dann sei ne Le bens kraft sich er schöp ‐
fen und end lich zu sam men bre chen, und geht wie der da hin wie er ge kom ‐
men ist. Kei ne Kraft des Geis tes, kein in ne rer Werth, kei ne zu rück hal ten ‐
den Ban de der Lie be ver mö gen vor die sem Schick sa le zu schüt zen. Als
ei ne un ab än der li che Ord nung, der Nichts sich ent zie hen kann, tritt es von
al len Sei ten her, aus dem Ein zel nen und aus dem Gan zen, dem über ‐
schau en den Au ge ent ge gen: daß al les Sein nur ei ne vor über ge hen de Er ‐
schei nung ist, und bis auf die letz ten Spu ren wie der ver schwin det. - Und
all die sen aus nahms lo sen Er fah run gen, all die sen sinn li chen, un be streit ‐
ba ren Wahr neh mun gen zum Trotz lebt nun doch in den Glie dern un se res
Ge schlechts al ler Zei ten und al ler Or te die ge wis se, un er schüt ter li che
Ue ber zeu gung, daß, was sie sel ber be tref fe, die ses Zer fal len und Ver ‐



5

schwin den nur zum Schei ne vor sich ge he, nur ih re äu ße re Ge stalt be rüh ‐
re; daß ihr in ners tes Da sein da durch nicht an ge tas tet wer de, daß im Un ‐
ter schie de von jeg li chem An dern, was sie se hen, er le ben, wis sen, ihr We ‐
sen fort be ste he oh ne je mals ei ner glei chen Ver nich tung an heim zu fal len.

Wo her kommt die se wun der ba re Ue ber zeu gung und wie ist sie zu er klä ‐
ren? Ei ne schwer zu beant wort en de Fra ge bei der über aus dürf ti gen Kun ‐
de, die über das Geis tes le ben der äl tes ten Mensch heit auf uns ge kom men
ist! Die nächst lie gen de Er klä rung scheint wohl die: daß je ne her vor ra ‐
gen den Füh rer auf dem Ge bie te der geis ti gen Din ge, de ren wir vor hin
Er wäh nung tha ten, es ge we sen sei en, von de nen auch in die sem Stü cke
die über das Sicht ba re hin aus ge hen de Er kennt niß und Leh re den Völ kern
zu kam. Aber vor den Zeug nis sen der Ge schich te kann die se Ant wort
doch in kei ner Wei se be ste hen. Denn die Ei nen die ser Män ner, wie z. B.
Mo ses und Con fu ci us, tra gen die Leh re von der Un sterb lich keit gar nicht
aus drü ck lich vor, ja leh nen es so gar ge flis sent lich ab, sich ein läß li cher
da mit zu be schäf ti gen, son dern set zen sie ein fach vor aus; der Ers te re in ‐
dem er z. B. von dem Le bens bau me des Pa ra die ses re det, der un ver gäng ‐
li ches Le ben ge be, und Gott ei nen Gott Abra hams, Isaaks und Ja kobs
nennt, wäh rend doch nach dem tref fen den Wor te des Herrn Gott nicht
ein Gott der Tod ten, son dern nur der noch Le ben den sein kann; der
Zwei te in dem er, bei al ler Ab nei gung von den zu künf ti gen Din gen zu re ‐
den, nichts des to we ni ger die Ver eh rung der ab ge schie de nen Geis ter, die
al so in ih rer Ab ge schie den heit noch fort be ste hen müs sen, für ei ne der
Haupt pflich ten des re li gi ö sen Men schen er klärt. Und wenn An de re, wie
So kra tes und die rö mi schen Phi lo so phen, hier in ei ne ver schie de ne Stel ‐
lung ein neh men, und die An schau ung von der Fort dau er der See le nach
dem To de al ler dings von Neu em er zeu gen und be grün den, so er zeu gen
sie die sel be eben nur von Neu em ihrem un si cher ge wor de nen, zwei fels ‐
üch ti gen Zeit al ter ge gen über, wah rend es Nie man den ein fal len kann, den
ers ten und ei gent li chen Ur sprung der Ue ber zeu gung von ih nen zu da tie ‐
ren. Die ser ver birgt sich viel mehr in ei nem Dun kel der Vor zeit, aus dem
kein Be richt mehr zu uns her über reicht. Was wir wis sen ist le dig lich das,
daß gleich die ers ten Lau te, die wir aus dem Geis tes le ben der hier in Fra ‐
ge kom men den Völ ker ver neh men, die Un ver gäng lich keit des mensch li ‐
chen We sens als et was ganz Selbst ver ständ li ches und all ge mein An ge ‐
nom me nes be zeu gen. Ich er in ne re in die ser Be zie hung nur an die ein ge ‐
hen de Schil de rung des Tod ten rei ches in der Odys see und die Leh re des
Py tha go ras von der Be schaf fen heit und dem Schick sa le der See le.
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So hat man denn, und na ment lich auch von bi bel gläu bi ger Sei te her, ei ne
an de re Er klä rung des all ge mei nen Vor han den seins die ser Ue ber zeu gung
ver sucht. „Es ist an zu neh men,“ hat man ge sagt, „daß sie in ei ner lich ‐
teren Pe ri o de der Mensch heit als in dem ro hen, man nig fach ge trüb ten,
ge schicht li chen Zeit al ter ihren Ur sprung ha ben; in ei ner Pe ri o de, die nä ‐
her am An fan ge lie ge, so daß ihr Be wußt sein von den gött li chen Din gen
noch rei ner und kräf ti ger ge we sen als un ter der wüs ten Zer split te rung
und Ver wil de rung des Göt zen diens tes. Mit dem An sehn ei ner hei li gen
Ue ber lie fe rung von ei nem bes se ren Ge schlech te her mö ge dann der
Glau be an die Un sterb lich keit auf die fol gen den Zeit al ter ge kom men
sein und sich sei nem We sen nach in ih nen be haup tet ha ben, trotz al ler
Ent stel lun gen und Ver zer run gen, durch die er bei dem sich tie fer ver fins ‐
tern den Be wußt sein hin durch ge hen muß te.“ Aber auch die se Lö sung der
Fra ge ver möch te ich mei ner seits mir nicht an zu eig nen. Denn für's Ers te
ent behrt sie ge ra de für den, der auf dem bib li schen Bo den steht, al les
Grun des und An hal tes. Nir gends ist in der Schrift von ei ner Of fen ba rung
Got tes über die sen Punkt, oder auch nur von ei nem kla ren Er fas sen des ‐
sel ben durch die frü he ren Men schen ge schlech ter die Re de. Und zum An ‐
dern liegt es schon an und für sich in der Na tur solch ei ner Er kennt niß,
daß sie auch in dem tie fe ren und rei ne ren Ge mü the nicht al so bald in vol ‐
ler Klar heit zu Ta ge tritt, son dern An fangs nur gleich sam als ei ne Ah ‐
nung, als ein noch un be wuß tes, wenn gleich schon vor han de nes Wis sen
in ihm ruht, aus dem sie erst all mäh lig, Schritt für Schritt, und durch das
geis ti ge Zu sam men wir ken Vie ler sich wei ter ent wi ckelt zu ei ner be ‐
stimm ten An schau ung und be wuß ten Ue ber zeu gung. Und das scheint
mir denn auch die Ge schich te un se res Ge gen stan des, so weit ich die sel be
zu über schau en im Stan de bin, durch aus zu be stä ti gen. Denn um mich
nur auf das Ih nen am Bes ten be kann te Bei spiel, das Volk Is ra el, zu be ‐
schrän ken, so ist es ja klar ge nug, daß in der ers ten Pe ri o de sei nes Da ‐
seins und Er ken nens die Leh re von der Un sterb lich keit nur wie ein ver ‐
hüll ter und un ge ho be ner Schatz sich aus nimmt, von dem der Be sit zer
kaum et was weiß; wäh rend sie auf den spä tern Stu fen sei ner Her an bil ‐
dung, im Bu che Hi ob, in den Psal men, in den Pro phe ten nach und nach
im mer schär fe re Um ris se an nimmt und im mer wirk sa mer ein tritt in die
Denk- und An schau ungs wei se, bis sie am En de, schon län ge re Zeit vor
der Er schei nung Chris ti, als die all ge mei ne, zur un zwei fel haf ten Ge wiß ‐
heit her aus ge ar bei te te Ue ber zeu gung al ler Gläu bi gen im Vol ke er scheint.

Aber auf wel chem We ge und durch wel che geis ti ge Thä tig keit ist nun
die se Ent wick lung aus der blo ßen Ah nung zur be stimm ten Ue ber zeu ‐
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gung, aus dem un be wuß ten Füh len zum be wuß ten Wis sen vor sich ge ‐
gan gen?

Vor Al lem müs sen wir na tür lich dar an fest hal ten, - denn sonst blie be ja
die gan ze Er schei nung un er klär lich - daß solch ei ne Ah nung, der Keim
solch ei nes Wis sens in dem mensch li chen We sen über haupt vor han den
ist, ja recht ei gent lich mit zu dem sel ben ge hört. Und zwar wer den wir
nicht lan ge zwei fel haft dar über sein kön nen, war um sich das so ver hält,
und auf wel chem Grun de die ser merk wür di ge Be sitz be ruht? Näm lich
mit ei nem Wor te dar auf: daß der Mensch sich als ein geis ti ges We sen
fühlt und er kennt, als ei nes, das von sich sel ber weiß, das den ken und
wol len kann, und so mit in noch ei nen an dern Le bens kreis sich ge stellt
sieht, als in den des Sicht ba ren und Na tür li chen, dem die üb ri gen Din ge
um ihn her an ge hö ren. Dieß gibt ihm von vorn her ein das Recht, ja nö ‐
thigt ihn da zu, sich von die sen Din gen zu un ter schei den und für sich ein
an de res Ge setz des Da seins und Er ge hens in An spruch zu neh men als
das sie be herrscht. Nur von der leib lich-ani ma li schen Sei te sei ner Exis ‐
tenz form, durch wel che er den sel ben gleich ar tig und zu ge hö rig ist, -
kann er ver ste hen und an er ken nen, daß sie ihr Schick sal zu thei len hat
und so mit ver gäng lich ist wie sie; da ge gen von dem Ele men te sei nes We ‐
sens, das so durch aus ver schie den ge ar tet er scheint und in je dem Sin ne
so weit über sie hin aus geht, wird er un will kür lich emp fin den, daß das sel ‐
be auch nach ei ner durch aus ver schie de nen Ord nung sein Be ste hen ha ‐
ben muß, ein durch aus ver schie de nes Ge setz an sich er fah ren. Und je
mehr er nun von der ihn um ge ben den Na tur sich in die ser Wei se un ter ‐
schei den lern te, um so be stimm ter und kla rer muß te die ses Be wußt sein
in ihm her vor tre ten. In den An fän gen un se res Ge schlech tes konn te das
selbst ver ständ lich nur in ge rin gem Ma ße der Fall sein, da sein Geis tes le ‐
ben erst be gann, wäh rend sei ne Na tursei te schon völ lig ent wi ckelt war
und al so das Ue ber ge wicht be haup te te; der Mensch muß sich da noch
über wie gend als ein Na tur we sen und der Na tur zu ge hö rig emp fun den ha ‐
ben. Aber im Fort gan ge der Ge schlech ter wur de das an ders. Von Stu fe
zu Stu fe nahm die Sum me des Geis tes le bens zu, die ei nes dem an dern
über mach te; es ent stan den Ge dan ken, Vor stel lun gen, Er kennt nis se, die
nichts mit der sinn li chen Na tur ge mein hat ten und den Men schen dar auf
hin führ ten, daß er im Grun de ei ner ganz an dern Gat tung von We sen an ‐
ge hö re als ih re Er zeug nis se. Und in dem er nun ge nau er dar über re flek ‐
tier te, worin der Un ter schied be ste he, muß te ihm zu nächst das ent ge gen ‐
tre ten: daß er, mit ei nem Wor te ge sagt, ei ne Per son sei, selbst be wußt,
sich selbst be stim mend, in Frei heit han delnd und wan delnd. Wäh rend
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das thier i sche In di vi du um nur ein Ex em plar der Gat tung ist, und wenn es
die se sei ne Be stim mung er füllt hat, der Ver nich tung sei nes in di vi du el len
Da seins an heim fällt, er fand sich da ge gen das mensch li che In di vi du um
als ein geis ti ges Ein zel we sen, das von der Gat tung ganz be stimmt sich
un ter schei det, das für sich selbst be steht und in sich selbst sei nen Zweck
hat. Ja, dem tie fern Nach den ken muß te es bald ver ständ lich wer den, daß
dieß nicht nur mit zu dem We sen des Men schen ge hö re, wie sei ne Na ‐
tursei te, son dern daß es viel mehr recht ei gent lich den Grund und Kern
sei nes We sens bil de, recht ei gent lich das je ni ge, was ihn über haupt zu
dem ma che, als der er sich fühl te. Er lern te „Ich“ sa gen im vol len Sin ne
des Wor tes, so näm lich, daß er mit die sem Ich nicht mehr sei ne Na tu r art,
son dern die se sei ne in ners te Per sön lich keit des Selbst be wußt seins und
der Selbst be stim mung be zeich nen woll te; „ich den ke, dar um bin ich,“
wie ein neu e rer Phi lo soph es aus drückt, wur de sei ne Ue ber zeu gung von
sich sel ber; das will sa gen: in der Fä hig keit des Den kens und al les des ‐
sen, was da mit zu sam men hängt, liegt mein ei gent li ches Sein; könn te ich
nicht den ken, so wüß te ich auch nicht, daß ich wä re, und wä re al so auch
nicht, d. h. ich wä re kein Ich, kein We sen, das sich von An dern zu un ter ‐
schei den ver möch te, son dern nur ein Stück des Na tur gan zen.

Und aus die ser Er kennt niß, mei ne Freun de, muß te dann ganz von sel ber
auch die Er kennt niß von der Un ver gäng lich keit die ses Ich's, die ses
mensch li chen We sens er wach sen. Daß es, so völ lig von den Na tur we sen
un ter schie den, in ihr Schick sal nicht mit ver floch ten wer den kön ne, war
nun an und für sich ein leuch tend. Aber es kam auch noch ein Wei te res
da zu. Wer ein mal spre chen ge lernt hat: „Ich den ke, dar um bin ich,“ der
muß nothwen di ger Wei se auch wei ter spre chen ler nen: „Ich wer de den ‐
ken, dar um wer de ich sein.“ Denn ver su chen Sie es doch ein mal, ob Ihr
be wuß ter, den ken der Geist sich an ders den ken kann, denn als fort be wußt
und fort den kend? ob die ses gan ze in ne re Le ben, das sich so in sei nem
Selbst be wußt sein der Na tur ge gen über er faßt hat, die Vor stel lung in sich
auf zu neh men ver mag, daß sein Sein sich wie der in ein Nicht sein auf lö ‐
sen wer de, daß es am En de doch nur, wie das Thier, ein Ex em plar der
Gat tung sei, des sen In di vi du a li tät kei ne Be deu tung ha be, son dern ein fach
wie der in der Gat tungs mas se ver schwin de? Oh ne es mit ma the ma ti scher
Evi denz be wei sen zu kön nen, wie ja über haupt das Ge biet des Geis tes
sol cher Be weis füh rung un zu gäng lich ist, füh len wir doch Al le, was Ke ‐
bes in Pla tons Phä don sagt: „Die See le ist et was Kräf ti ge res und län ger
Dau ern des als der Kör per, denn in Al lem ragt sie sehr weit über ihn her ‐
vor.“ Un er träg lich, ja un voll zieh bar ist dem mit so rei chem, le ben di gem,
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in di vi du el lem In hal te er füll ten In wen di gen die Aus sicht, daß all die ser
In halt doch kein wirk li ches Le ben ha be, son dern nur ei ne mo men ta ne
Er schei nung sei, die gleich ei ner Bla se des Was sers auf tau che und wie ‐
der zer ge he. In dem wir lie ben, er ken nen, geis ti ge Ge mein schaft pfle gen,
je nen Zug der Re li gi on und der Kunst in uns spü ren, der uns über uns
sel ber hin aus führt ei nem Ide a le zu, wird es uns ge wiß und ge wis ser, daß
in dem Al lem et was ge ge ben ist, das nicht an ders kann als fort le ben und
fort wir ken und zu ei nem Zie le ge lan gen, in dem es sei ne Er fül lung fin ‐
det.

In die sem Ge füh le und Be wußt sein, in die sen Er wä gun gen, die sich dar ‐
an knüpf ten, scheint mir die ers te Quel le zu lie gen, aus der die Ue ber zeu ‐
gung von der Un sterb lich keit sei nes in ne ren We sens dem Men schen ge ‐
schlech te er wuchs. Und in der That stimmt die Art, wie wir die spä tern
Phi lo so phen den Er weis die ser Wahr heit füh ren se hen, hie mit durch aus
über ein.
Aber ne ben die ser ers ten Quel le wird nun auch noch ei ne zwei te in Be ‐
tracht kom men müs sen. Näm lich die je ni ge, die in dem sitt li chen Füh len,
in dem Ge wis sen des Men schen liegt. Wir sind in ei nem frü hern die ser
Vor trä ge, in dem über das Da sein und We sen Got tes, dar auf hin ge wie sen
wor den, wie je der Mensch, auch der am Tiefs ten her ab ge kom me ne, doch
im mer noch ir gend wie zu un ter schei den ver ste he zwi schen Gut und Bö ‐
se. Und in dem er nun die sen Un ter schied macht, muß er nothwen di ger
Wei se auch ei nen Un ter schied ma chen zwi schen dem Schick sa le, das
den Gu ten und den Bö sen tref fen wer de. Denn das fühlt ein Je der in sei ‐
nem Ge wis sen, daß er durch das Gu tes t hun Gu tes, und durch das Bö sest ‐
hun Stra fe sich zu zieht. Und doch ist es ja klar, daß in die sem ge gen wär ‐
ti gen Le bens zu stan de die Din ge kei nes wegs im mer nach die sem Ge set ze
ver lau fen. Ja, auch wo sie so ver lau fen, ent spricht das was dem Men ‐
schen an Gu tem oder an Stra fe wi der fährt, noch bei Wei tem nicht der
Idee, die er von die ser Ver gel tung in sich trägt. Mit ten im Glü cke be steht
das höchs te Glück des Gu ten doch im mer dar in, daß sein In ne res ihm
noch ein hö he res Gu te ver heißt; mit ten in der Stra fe ist die bit ters te Stra ‐
fe des Bö sen im mer die, daß sein Ge wis sen mit ei ner noch wei te ren,
furcht ba re ren Stra fe ihm droht. Un ab weis lich kün di gen al so die se Emp ‐
fin dun gen noch ein an de res Le ben an, in dem Bei des erst zu sei ner vol ‐
len Er schei nung kom men wer de; und so ge wiß die se Emp fin dun gen sel ‐
ber vor han den sind, so ge wiß muß auch die ses an de re Le ben vor han den
sein. „So ist denn das ganz si cher,“ wen det sich So kra tes am Schlus se ei ‐
ner sol chen Er ör te rung zu Ke bes, „und wir ha ben uns dar in nicht ge ‐
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täuscht, daß es ein Wie der auf le ben gibt und daß die See len der Tod ten
noch ein Sein ha ben, und zwar so, daß es den Gu ten bes ser, den Schlech ‐
ten aber schlech ter er geht.“ Und nicht nur in den Er ör te run gen der Phi lo ‐
so phen, son dern auch im all ge mei nen Volks glau ben läßt sich deut lich
wahr neh men, wie eben aus die ser Re flek ti on die Ue ber zeu gung von ei ‐
nem wei te ren Le ben nach dem To de ganz vornäm lich mit ent sprun gen
ist. Denn über all fin den wir das sel be ge dacht als ein Le ben der Ver gel ‐
tung. Das wohlt hä ti ge Hel den le ben ei nes He ra kles kann kei nen an dern
Aus gang ha ben als ein Em por stei gen zu den Göt tern und Ein ge hen in ih ‐
re Ver klä rung und Se lig keit. Bei den Fre vel tha ten ei nes Si sy phus, ei nes
Tan ta lus, der Da nai den tre ten dem Geis te so fort, ganz von sel ber, die
Straf ge rich te vor Au gen, die ih rer in der Un ter welt war ten; und schon
um die ser Straf ge rich te wil len, wel che der ein ge bo re ne Ge rech tig keits ‐
sinn un be dingt for dert, kann al so das En de ihres zeit li chen Da seins nicht
als das En de ihres Da seins über haupt gel ten. Al so die se bei den Punk te
sind es, aus de nen die Ue ber zeu gung von der Un sterb lich keit un se res
We sens her vor ging: zu erst die Er kennt niß der geis ti gen Art des sel ben,
sei ner selbst be wuß ten Per sön lich keit, durch die es von Al lem was die
ver gäng li che Na tur aus macht, sich so durch aus un ter schei det; und zum
An dern: das un ab weis li che Ge fühl, daß ein Je der ernd ten müs se was er
ge sä et hat, daß es nicht an ders sein kön ne als daß für das Gu te ein Gu tes
vor han den sei und für das Bö se ein Bö ses. Und das sind denn auch die
zwei Punk te, auf die über haupt, wie mir scheint, der Er weis der in Re de
ste hen den Wahr heit sich zu grün den hat.

Na tür lich, daß da her ge ra de hier auf die Geg ner ih re An grif fe rich ten. In
Be treff des ers te ren Punk tes be strei ten sie durch aus, daß der See le ein
Be wußt sein von ih rer Un sterb lich keit in woh ne; und „am Al ler we nigs ‐
ten,“ sagt der Ver fas ser der fünf Vor trä ge über Glau ben und Wis sen,
„könn ten die Bi bel gläu bi gen sich hier auf be ru fen, da nach ih rer An ‐
schau ung ja die We nigs ten in den Him mel, d. h. wirk lich zum ewi gen
Le ben kä men, son dern der Höl le, al so dem an dern To de ver fie len, da sie
dann auf al les das ver zich ten müß ten, wo von man sa ge: un ser We sen
ver lan ge dar nach.“ Was zu nächst die se letz te re Be mer kung an geht, so
leuch tet die ge dan ken lo se Ver keh rung des Sach ver hal tes, die dar in liegt,
ei nem Je den von Ih nen wohl von sel ber ein. Denn nir gends be haup ten ja
doch die Bi bel gläu bi gen: die Höl le oder der Zu stand des ver öde ten, un ‐
se li gen Da seins sei die ur sprüng li che Be stim mung der meis ten Men ‐
schen, son dern als ih re Be stim mung zei gen sie im Ge gent hei le Al len das
ewi ge Le ben, und re den von dem Ver lo ren ge hen als von der völ ligs ten
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Ver ir rung und Ver keh rung des sen, was in un se rer Na tur lie ge und von ihr
ge for dert wer de. Dar aus aber, daß solch ei ne Ver ir rung und Ver keh rung
mög lich ist und bei Vie len ein tritt, nun die Fol ge rung zie hen: es ge be
über haupt kein Be wußt sein und Be dürf niß ei ner ewi gen Se lig keit und
Lie bes ge mein schaft, ist ge ra de so ver nünf tig, wie wenn man sa gen woll ‐
te: es kön ne nicht in den Be dürf nis sen und der Art des Men schen lie gen,
daß er gut re giert zu wer den wün sche, da ja die Meis ten un ter schlech ten
Re gie run gen stün den, oder es ge hö re nicht zu sei nem We sen und er ha be
nicht den An spruch, sein rech tes täg li ches Brod zu ge nie ßen, da es ja so
Vie len nicht zu Theil wer de. „Wir sind nicht ge set zet zum Zorn, son dern
zum Be sit ze der Se lig keit in Chris to Je su,“ ruft die Schrift aus. Und daß
das Be wußt sein hie von, trotz al ler Ent stel lung und Ver dun ke lung, doch
in je dem Men schen her zen tau send fach sich kund gibt und in den man ‐
nig fachs ten Ah nun gen und Hoff nun gen sich wie der spie gelt; dar auf kön ‐
nen al so die Bi bel gläu bi gen am Al le r ers ten sich be ru fen.

Al lein auch die sem Be wußt sein, die sen Ah nun gen und Hoff nun gen sel ‐
ber wird nun wie der je de re el le Be deu tung ab ge spro chen. Es wird be ‐
haup tet, in der Be schaf fen heit un se rer See le lie ge durch aus nichts, was
ihr das Recht ge be, ih re un ver gäng li che Fort dau er zu er war ten. Wenn
man hie für vor brin ge: das Ge fühl des Men schen sträu be sich doch ge gen
die Ver nich tung, un ser In ners tes, die Ge mein schaft mit un sern Ge lieb ten,
ge ben uns die Ge währ, daß ein ewi ges Le ben in uns woh ne, so sei en das
eben le dig lich sen ti men tal-ge müth li che Phra sen, die vor dem Den ken
nicht Stand hal ten könn ten. Auch das Thier, auch der Wurm sträu be und
weh re sich ja ge gen den Tod und ster be doch.
Wir er ken nen die se letz te re That sa che voll stän dig an und neh men sie
nun uns rer seits auf, um un se re wei te re Er ör te rung dar an zu knüp fen. Al ‐
so: es liegt in der Na tur des Le bens, sich ge gen den Tod zu sträu ben und
ihn als et was Un ge hö ri ges, sei nem in ners ten We sen Wi der spre chen des
zu emp fin den. Schon mit dem Le ben auf sei nen nied rigs ten Stu fen, mit
dem Le ben des Wur mes oder noch ge rin ger ge ar te ter Ge schöp fe ist das
der Fall. Dar aus wird denn wohl nothwen di ger Wei se fol gen: daß, je hö ‐
he re Stu fen das Le ben er steigt, je kräf ti ger, je in ten si ver, je aus ge bil de ter
es wird, es sich auch um so ent schie de ner im Wi der spru che mit dem To ‐
de fin det und ihn von sich ab wehrt. Und wenn wir nun ein we nig über
die Sa che nach den ken, so wer den wir von sel ber auf die Ver mut hung
kom men: ir gend wo und wie müs se das Le ben wohl ei ne sol che Stu fe
und Stär ke er rei chen, daß es die sen Wi der stand, die se Ab wehr wirk lich
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durch zu füh ren ver mö ge und nicht mehr an ge tas tet wer den kön ne von der
Zer stö rung.

Denn wenn dieß nicht der Fall wä re, wenn es gar kein Le ben gä be, das
den Tod in der That von sich aus sch lös se: wie lie ße sich dann die ser Wi ‐
der spruch al les Le ben di gen ge gen ihn über haupt er klä ren? Dann müß te
es ja schon im Be grif fe des Le bens an und für sich lie gen, daß es wie der
dem To de ver fällt, und ge gen das, was in sei nem ei ge nen Be grif fe liegt,
kann kein We sen Ab nei gung emp fin den und sich sträu ben.
Und ist es da nun nicht das Nächst lie gen de, daß die se Stu fe und Stär ke
des Le bens, die so dem To de wi der steht und ihn von sich ab weist, eben
da be ginnt, wo das Le ben aus dem blo ßen Na tur le ben in je ne ganz an de ‐
re, un end lich viel hö he re, spe zi fisch ver schie de ne Form über geht, von
der wir vor hin re de ten, in die Form des selbst be wuß ten, des wol len den,
wie wir es mit ei nem Wor te aus zu drü cken pfle gen: des geis ti gen Per son-
Le bens? - Daß die ses Le ben mit dem des Wur mes oder über haupt ir gend
ei nes be wußt- und geist lo sen Ge schöp fes sich gar nicht ver glei chen läßt,
ha ben wir be reits ge se hen; aber wir dür fen nun wohl noch wei ter fra gen:
trägt es nicht zu gleich ein Le bens be wußt sein in sich, und wehrt das Zu ‐
nich te wer den in ei ner Wei se von sich ab, die mit der Ab nei gung un se rer
ir di schen Na tur ge gen das Ster ben gar nicht zu sam men zu stel len ist? „Ja,
der äu ße re Mensch kann ver we sen,“ sagt der Apo stel, „und der in ner li ‐
che er neu ert sich da bei von Tag zu Ta ge.“ Und daß er da mit die Wahr heit
re det, hat uns doch wahr lich un se re ei ge ne Er fah rung schon tau send fach
be stä tigt.

Wir könn ten von hier aus noch zu der wei tern Be weis füh rung fort schrei ‐
ten, durch wel che die Phi lo so phie von Al ters her, und auch in der neu es ‐
ten Zeit wie der - von So kra tes an bis zu dem jün gern Fich te - die Un ‐
sterb lich keit des in nern Men schen dar zut hun sucht, und die dar in be ‐
steht, daß die See le als ei ne Ein heit auf ge zeigt wird, wel che als sol che
un mög lich wie der ver ge hen kön ne, weil ja nur bei dem Zu sam men ge ‐
setz ten ein Aus ein an der fal ten und Wie der auf lö sen sich den ken las se. In ‐
des sen zwingt uns so wohl der Raum die ses Vor tra ges als auch die Na tur
solch ei ner phi lo so phi schen Er ör te rung auf die se Be weis füh rung zu ver ‐
zich ten, von der wir oh ne hin, of fen ge stan den, nicht viel Er sprieß li ches
er war ten. Denn wie läßt es sich am En de mit ab so lu ter Evi denz be wei ‐
sen, daß die See le wirk lich ei ne Ein heit ist? Läßt sie sich un ter das Se ‐
cier mes ser oder Ver grö ße rungs glas neh men wie das Sicht ba re und Greif ‐
ba re? Es muß uns für den Au gen blick ge nü gen, den geg ne ri schen Ein ‐
wen dun gen ge gen über ein fach das dar gethan zu ha ben: daß das Un sterb ‐
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lich keits-Ge fühl und Un sterb lich keits-Be wußt sein, wel ches die Men ‐
schen see le in sich emp fin det, sich wahr lich in kei ner Wei se zu scheu en
hat vor der Prü fung des for schen den Ver stan des, son dern in dem tie fe ren
Den ken viel eher sei ne Be stä ti gung und er neu te Be grün dung er fährt, als
sei ne Wi der le gung. Daß aber die ses Ge fühl und Be wußt sein in der That
vor han den ist, - um dieß noch ein mal zu wie der ho len - und durch al le
Stu fen und Ver zwei gun gen des Men schen ge schlech tes sich hin durch ‐
zieht, hat die kur ze his to ri sche Ue ber sicht uns be zeugt, mit der wir un se ‐
re Be trach tun gen be gan nen, be zeugt uns auch der Mund der Geg ner sel ‐
ber, wenn z. B. der Ver fas ser der fünf Vor trä ge be klagt, daß in die sem
Punk te so gar vie le von den in re li gi ö sen Din gen sehr Frei den ken den von
den al ten Vor stel lun gen sich nicht los ma chen könn ten, son dern dar auf
be stün den, das mensch li che Ge müth ha be nun ein mal das un ab weis li che
Be dürf niß, an ein ewi ges Fort le ben zu glau ben. Thun sie das aber, wie
der sel be Red ner sagt, im Wi der spru che mit all ihren sons ti gen Grund sät ‐
zen, „trotz Ver stand und Ver nunft“: was geht dar aus An de res her vor, als
daß es eben in den Men schen noch et was Tie fe res und Stär ke res gibt als
die Sät ze sei ner selbst ge mach ten Phi lo so phie, näm lich den von Gott ge ‐
mach ten Adel sei nes We sens, den von Gott aus ge gan ge nen Le bens odem
der ihn durch webt, sei ne Eben bild lich keit mit dem Ewi gen, die auch ihm
die Ewig keit ver bürgt. Und die se Kräf te noch in sich wahr neh men und
spü ren, von die sen Kräf ten sich noch über win den und be stim men las sen,
das ist in der That kein Be siegt wer den, des sen man sich zu schä men hat;
eben so we nig als der um sei nen trau ri gen Sieg zu be nei den oder zu be ‐
wun dern ist, dem es ge lang, sein ewi ges Ah nen nie der zu beu gen un ter
das Joch sei nes zeit li chen Vor stel lens, und nun von sich sel ber zu be ken ‐
nen: er ach te sich ei nes ewi gen Le bens nicht werth und wis se nichts von
ei nem un ver gäng li chen Ge hal te sei nes We sens.

Ue ber haupt wer den Sie mir er lau ben, auch hier wie der dar auf auf merk ‐
sam zu ma chen, wie ver schie den doch die so ge nann te Hu ma ni täts re li gi ‐
on des Pan the is mus und das bib li sche Chris ten t hum von dem Men schen
re den und ihn be urt hei len. In den nied rigs ten Krei sen des ani ma li schen
Le bens sucht die se mo der ne Welt an schau ung ih re Ana lo gi en für das
mensch li che We sen. Auf ei nen Band wurm und Wurm be ruft sie sich, um
sein Ent ste hen und Ver ge hen an schau lich zu ma chen. Und war um soll te
sie das nicht, da ihr ja Mensch und Wurm le dig lich als Er zeug nis se der ‐
sel ben ge bä ren den Na tur gel ten, die im Grun de Al les aus dem glei chen
Stoff und zu der glei chen Be stim mung her vor bringt? Die Schrift da ge ‐
gen weiß auf die ser Er de Nichts, auch das Schöns te und Höchs te nicht,
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das wür dig wä re, daß des Men schen We sen dar an ge mes sen wür de. In
das Ue ber ir di sche steigt sie em por, in die Fül le des gött li chen Le bens
sel ber, wenn sie ein Bild für ihn sucht, wenn sie sei ne Art und Be schaf ‐
fen heit er klä ren will. „Und Gott schuf den Men schen ihm zum Bil de,
zum Bil de Got tes schuf er ihn durch den Hauch sei nes Mun des,“ be zeugt
sie; und wie der um: „Ihr wer det ihm gleich sein, denn ihr wer det ihn se ‐
hen, wie er ist.“ - Ich den ke, wir ha ben al len Grund, dank bar da für zu
sein, daß solch ei ne mäch ti ge, un ver gäng li che Wort füh re rin die Eh ren ret ‐
tung un se res Ge schlechts über nom men hat ge gen die hoch müthi ge Thor ‐
heit sei ner ei ge nen Glie der, wel che die Kro ne ihm vom Haup te rei ßen
möch ten.

Aber, mei ne Freun de, thun wir den Geg nern der Un sterb lich keit nicht
Un recht, in dem wir so von ih nen sa gen: sie wis sen nichts von ei nem un ‐
ver gäng li chen Ge hal te un se res We sens? Denn ab ge se hen von den Ma te ‐
ri a lis ten, die ja frei lich von ir gend et was Geis ti gem in dem Men schen
nichts hö ren wol len, son dern Al les, was wir un ter die sem Aus dru cke be ‐
grei fen, le dig lich als Wir kun gen sei ner ir di schen Na tur be trach ten, mit
der es wie der zer fal len und zer ge hen wer de - ab ge se hen von die sen, sind
ja die meis ten Be strei ter un se rer Leh re so ge nann te Pan the is ten, wie sie
in je nem frü hern Vor tra ge über das We sen Got tes uns im Nä he ren ge ‐
schil dert wur den. Und die se neh men nun doch an, daß je ne Welt see le,
die nach ih rer An schau ung Al les her vor bringt und er füllt, auch den Men ‐
schen er fül le und in ihm wal te, ja in ihm erst zu ihrem ei gent li chen Zie le,
näm lich zum Be wußt sein ih rer selbst, zum Den ken und Wol len kom me.
Beim Ab ster ben des ein zel nen In di vi du ums, sa gen sie frei lich wei ter,
zie he sich die se Welt see le dann wie der aus ihm zu rück, gleich sam wie
die un ter ge hen de Son ne ih re Strah len wie der an sich zu zie hen scheint,
und was ei ne Zeit lang Ein ze lexis tenz und Selbst be wußt sein ge we sen,
ver sin ke nun wie der in dem gro ßen, be wußt lo sen, un un ter schie de nen
Geis tes mee re des Gan zen. Aber dieß nen nen sie doch auch ewi ges Le ‐
ben; von ei ner Ver nich tung, sa gen sie, kön ne da kei ne Re de sein, in dem
ja nichts ver lo ren ge he von der Sum me des Geis tes we sens, son dern nur
das Ver ein zel te sich wie der ver ei ni ge mit dem All ge mei nen, von dem es
aus ge gan gen.
Al lein, ist das wirk lich rich tig? Geht bei die sem Pro zes se wirk lich nichts
ver lo ren von dem, was un se re geis ti ge Art be grün det und über haupt zum
We sen des Geis tes ge hört? Mich dünkt: im Ge gent hei le Vie les, ja, um es
ge ra de her aus zu sa gen, Al les ge he da bei ver lo ren, wor auf es uns an kom ‐
men muß und worin un ser Le ben be steht. Denn es geht ja of fen bar da bei
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ver lo ren un ser Selbst be wußt sein, un se re Per sön lich keit, un ser Ich, d.h.
eben das, was über haupt un ser Sein aus macht. Nur die Sub stanz bleibt,
aus der wir ge bil det wa ren, aber wir sel ber sind nicht mehr da, wir sel ber
sind so völ lig zu Nich ten ge wor den, als wä ren wir gar nie vor han den ge ‐
we sen. Das Le ben, das sich wuß te, das sich fühl te, das sich dach te, das
sich von An dern un ter schied, ist un ter ge gan gen in be wußt lo ser und un ‐
ter schieds lo ser All ge mein heit, d.h. al so mit an dern Wor ten: in Ver nich ‐
tung und Tod. Denn wenn es rich tig ist: „Ich den ke, da her bin ich,“ so
muß es auch rich tig sein: „ich den ke nicht mehr, dar um bin ich nicht
mehr.“ Und kann es uns nun ein Er satz hie für sein, daß doch we nigs tens
un se re Sub stanz un ver gäng lich ist und fort dau ert?

Un se re Sub stanz? Wir sind ja nicht mehr, al so ha ben wir auch kei ne Sub ‐
stanz mehr! Ist es et was An de res als ein lee res, be trü ge ri sches Wort spiel,
wenn uns ge sagt wird: „Ein ewi ges Le ben hast du nichts des to we ni ger,
von ewi ger Art bist du doch“? Ich bin ja gar nicht mehr, wie kann da
noch von mei ner Art die Re de sein? Ich bin ja gar nicht, wie kann es da
noch ein Le ben für mich ge ben? Oder wie? urt hei len denn nicht die sel ‐
ben Män ner, die uns mit sol chen Phra sen ab spei sen wol len, ganz eben so
wie wir und nen nen die Din ge beim rech ten Na men, wo es um un se re
leib li che Exis tenz sich han delt. Auch mit un serm Lei de geht ja völ lig das
Glei che vor sich, was nach ih nen mit un se rer See le ge sche hen soll. Auch
un ser Leib geht bei sei nem Ab ster ben kei nes wegs ver lo ren, so daß sei ne
Sub stanz zu nich te wür de; er sinkt viel mehr ganz ein fach wie der zu rück
in die Mas se von der er ge nom men war; der Staub wird wie der zu Staub,
die Er de wie der zu Er de, und ein neu es Le ben er wächst aus dem ver mo ‐
dern den Ge bein. Aber sagt dar um ir gend Je mand, un ser leib li ches Le ben
sei un ver gäng lich? Ist die ses Zu rück keh ren in die Ge samt mas se der Na ‐
tur für ir gend Je man den et was An de res als der Tod? Hebt es für ir gend
Je man den das Ge fühl und die That sa che sei ner Ver nich tung nach die ser
Sei te hin auf? Be ru higt man sich da et wa auch mit dem Wor te von Schil ‐
ler, das der Ver fas ser der fünf Vor trä ge uns vor hält:
„Du fürch test dich vor dem To de, du wün schest un sterb lich zu le ben.
Leb im Gan zen, es bleibt, bist du auch längst nicht mehr da.“

Auch die ser Red ner sel ber scheint das nicht zu mei nen, son dern viel mehr
- wo es den Leib an geht - Le ben und Tod sehr ernst lich von ein an der zu
un ter schei den und den letz tern für das Auf hö ren al les des sen zu hal ten,
wo nach un ser We sen ver langt, wenn er z.B. sagt: „es brau che nicht erst
den Glau ben an ei ne künf ti ge Ver gel tung, son dern schon die blo ße Klug ‐
heit leh re uns, den ein zel nen Sin nen genüs sen Maaß und Schran ken set ‐
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zen, um mög lichst lang und mög lichst voll das Le ben zu ge nie ßen.“ Al so
der Er hal tung des leib li chen Le bens legt man ei nen Werth bei und zeigt
sich da für be sorgt: denn, wenn der Leib wie der un ter geht in der all ge ‐
mei nen Na tur, so ist es da mit vor bei und Al les hat ein En de; aber von
dem See len le ben soll das nicht gel ten! Das läßt man ganz ge trost in der
näm li chen Wei se un ter ge hen und ver sin ken, und gibt dann doch nicht zu,
daß man es dem To de über wei se, son dern re det von ei ner ewi gen Fort ‐
dau er des sel ben, nur um da mit dem un ver til g li chen Be dürf nis se un se res
Geis tes nach ewi gem Le ben, ge gen das auf zu kom men kei ne Phi lo so phie
sich stark ge nug fühlt, nicht of fen wi der spre chen zu müs sen, son dern es
durch al ler lei schil dern des Blend werk an sich sel ber ir re zu ma chen und
über sich sel ber zu täu schen. Es ist in die ser Be zie hung be zeich nend ge ‐
nug, daß selbst den scharf sin nigs ten pan the is ti schen Den kern, wenn sie
auf die sen Punkt, auf die ses ihr „ewi ges Le ben“ zu spre chen kom men,
im ei gent lichs ten Sin ne des Wor tes die Ge dan ken aus ge hen und sie in
fast ko mi schem Con trast mit ih rer üb ri gen Hal tung plötz lich in ei ne Ge ‐
fühls schwär me rei sich flüch ten, bei der dann ir gend ein Ge dicht, wie Rü ‐
ckerts ster ben de Blu me, oder ein Ab schnitt aus Sche fers Lai en bre vier die
Stel le der kla ren phi lo so phi schen Aus ein an der set zung ver tre ten muß.

Al so Un recht thun wir nach al le dem den Pan the is ten si cher lich nicht,
wenn wir von ih nen sa gen: sie ge ben un sern in nern Men schen ge ra de
der sel ben Ver nich tung Preis, wie un sern ir di schen; ein ewi ges Le ben
ken nen sie nicht; dem Be wußt sein un se rer See le von ih rer Un sterb lich ‐
keit wer den sie in kei ner Wei se ge recht.
Aber frei lich: in dem wir bei die sem Er geb nis se an lan gen, taucht nun mit
ei nem Ma le ein an de rer Ein wurf ge gen uns auf, auf den auch Sie, mei ne
Freun de, schwer lich ge faßt sein wer den. Näm lich es wird uns vor ge wor ‐
fen: die Hoff nung auf ei ne per sön li che Fort dau er nach dem To de sei im
Grun de et was Un sitt li ches weil Ego is ti sches; nur aus selbs ti schen Wün ‐
schen stam me sie, nur aus ei ner „sen ti men ta len Zärt lich keit für das ei ge ‐
ne Ich,“ wie der Ver fas ser der fünf Vor trä ge sich aus drückt. Da ste he
doch of fen bar die ent ge gen ge setz te An schau ung viel hö her, die sich oh ‐
ne Wei te res be reit zei ge, das all ge mei ne Loos der Ver gäng lich keit zu
thei len, und die ei ge ne Per sön lich keit wil lig wie der da hin strö men zu las ‐
sen in das all ge mei ne Le ben, nach dem sie aus ge rich tet, was an ihrem Or ‐
te ihr ob lag.

Nun, was sol len wir hie zu sa gen? Um das Ge schraub te und Ge mach te
die ser gan zen Ein re de und an geb li chen Sitt lich keit dar zut hun, ge nügt im
Grun de schon die Ant wort, die ein mal auf ei ner schwei ze ri schen Pre di ‐
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ger ge sell schaft ihr ent ge gen ge hal ten wur de: „Wenn es Ego is mus ist,
ewig le ben zu wol len, nun, so ist es ge ra de so gut Ego is mus, noch in der
nächs ten Mi nu te le ben zu wol len, und Je der ist ein Ego ist, der Spei se
und Trank zu sich nimmt oder über haupt ir gend et was thut, um sein Le ‐
ben zu er hal ten.“

Aber es läßt sich auch noch bei Wei tem mehr sa gen als das; es läßt sich
auch nach wei sen, daß die Hoff nung auf ein ewi ges Le ben im christ li chen
Sin ne ge ra de das Ge gent heil des Ego is mus ist und die se Ver keh rung un ‐
se res na tür li chen We sens in ihrem tiefs ten Grun de über win det. - Sie er ‐
lau ben mir, daß ich mich hie bei zu erst an Ihr ei ge nes Ge fühl und Be ‐
wußt sein wen de. Ei ner der scharf sin nigs ten fran zö si schen Phi lo so phen
und Kri ti ker der Ge gen wart, Ernst Ren an, dem Chris ten t hum als sol chem
nichts we ni ger als zu gethan, wie das bei ei nem ge bil de ten fran zö si schen
Ka tho li ken lei der nur zu er klär lich er scheint, hat in ei ner jüngst er schie ‐
nen en Ar beit über die Zu kunft der Re li gi on sich doch mit al lem Erns te
da ge gen er ho ben, daß man den po si ti ven, auf Gott und Un sterb lich keit
ge grün de ten re li gi ö sen Glau ben für ei ne nied ri ge, un ter ge ord ne te Stu fe
im Geis tes le ben der Mensch heit an se he, und da bei das fol gen de Zeug niß
ab ge legt: „Es sind viel mehr die bes ten Mo men te sei nes Da seins, in de ‐
nen der Mensch re li gi ös sich fühlt; ge ra de dann, wenn wirk lich et was
Gu tes in ihm lebt, emp fin det er, daß die ses Gu te ei ner ewi gen Ord nung
ent spricht; und am al le rem pö rends ten und un mög lichs ten dünkt ihn das
Zu nich te wer den durch den Tod, wenn er in selbst lo sem, lie ben dem Sin ne
die Din ge be trach tet. - Sa gen wir es nur kühn her aus,“ fährt er gleich
dar auf fort, „der Mensch steht um so mehr in der Wahr heit, je re li gi ö ser
er ist, je ge wis ser ei ner un end li chen, un er schöpf li chen Be stim mung.“ -
Und nun ge stat ten Sie mir die Fra ge: Ist das nicht auch Ih re Er fah rung?
Ma chen Sie doch die Pro be: In wel chem Fal le re gen sich in Ih nen al le
gu ten und edeln Ele men te Ihres We sens, in wel chem Fal le tre ten Ih nen
Ih re Pflich ten je der Art am Erns tes ten vor die See le, und Ihr In wen di ges
dürs tet und streckt sich nach ei nem hö hern sitt li chen Zu stan de, als den
Sie jetzt be sit zen, nach Ge rech tig keit und Lie be und Voll kom men heit: -
in wel chem Fal le ge schieht das? wenn Sie sich vor stel len: mit dem To de
ist Al les zu En de, mei ne Per son und mein Thun, mei ne Be stim mung und
mein sitt li cher Er werb, - oder wenn Sie sich hin ein ver set zen in ein wei te ‐
res Da sein, da al les was gut, schön, lieb lich, wahr haf tig ist, zu sei nem
Ziel und sei ner Voll en dung kom men soll, - da die Lie be in der Lie be
ruht, die Ge rech tig keit mit Ge rech tig keit sich sät tigt, die Fül le des hei li ‐
gen Got tes sich auf t hut, um das in sich auf zu neh men, was ihm gleich ar ‐
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tig ist und be fä higt zu sei ner Ge mein schaft? Ja, ich fra ge Sie: bei wel ‐
cher von die sen bei den Vor stel lun gen kommt der sitt li che Ernst über
Ihren Sinn, und ent zün det sich in Ihrem Her zen das hei li ge Feu er des
Trach tens nach dem Höchs ten und der Lie be zu al lem Lie bens wert hen,
das die Selbst sucht des na tür li chen We sens ver zehrt? O wahr lich! ego is ‐
ti scher sind wir nie und nie hat al les Nied ri ge und Ge mei ne frei e ren
Spiel raum in uns, als wenn wir es ver ges sen, daß wir zu ei ner ewi gen
Lie bes ge mein schaft be ru fen sind, als wenn wir es aus den Au gen las sen,
daß wir ihn, den Hei li gen und Voll kom me nen einst schau en sol len wie er
ist, da mit wir ihm gleich wer den in dem wir ihn schau en, son dern uns le ‐
dig lich als die ser Welt an ge hö rig be trach ten, als ir di sche We sen, die dar ‐
um auch ir disch ge sinnt sein dür fen. -

Und die ser Sach ver halt ist denn auch ganz na tür lich und er klär lich. Auch
hier wie der hat ja der Pan the is mus nur das Wort und den Schein, das
Chris ten t hum aber die That und das We sen. Denn das ist al ler dings rich ‐
tig: das Sich-Hin ge ben steht hö her als das Sich-sel ber-Fest hal ten und als
ein Ego is mus muß es in der That er schei nen, das ei ge ne Le ben be wah ren
wol len, nur weil es das ei ge ne Le ben ist. Aber frei lich der Hin ga be, die
der Pan the is mus lehrt, kann solch ein sitt li cher Werth nicht zu kom men.
Denn die ist ja kei ne frei wil li ge, son dern ei ne er zwun ge ne, ei ne un ver ‐
meid li che Na tur no thwen dig keit; und mit ganz eben so gu tem Rech te, wie
die ses Sich-selbst-Ver lie ren sei ner See le, könn te man dem Men schen
sein leib li ches Ster ben als ei ne That der Selbst verl äug nung zu rech nen. -
Das Chris ten t hum da ge gen stellt ei ne wahr haf te und wirk li che Selbst hin ‐
ga be in Aus sicht, nicht ei ne sol che, bei der das Ich un ter geht, so daß es
sich gar nicht hin zu ge ben ver möch te, selbst wenn es woll te, son dern ei ne
sol che, die es voll zieht selbst be wußt, frei wil lig, sein ei ge nes We sen in
der That verl äug nend. Denn wie schil dert das Chris ten t hum das ewi ge
Le ben? Mit ei nem Wort: als ein ewi ges Lie ben, das, wie es schon in dem
Be grif fe der Lie be liegt, sich al ler Selbst sucht, al les In-sich-sel ber-Seins
und Für-sich-sel ber-Wol lens völ lig ent klei det hat und nun nur lebt in und
für Gott und den Er lö ser, in und für die Ge mein schaft der mit voll en de ten
Brü der. Und in dem sol ches Lie ben an hebt, hebt auch das ewi ge Le ben
an. „Ich le be, aber nun doch nicht mehr ich,“ be zeugt der Apo stel, „son ‐
dern Chris tus le bet in mir;“ „da zu ist Chris tus für Al le ge stor ben,“ er klärt
er ein an der Mal, „auf daß die da le ben hin fort nicht ih nen selbst le ben,
son dern dem, der für sie ge stor ben und auf er stan den ist.“ „Wer sein Le ‐
ben er hal ten will oder lieb hat,“ ruft der Herr sei nen Jün gern zu, „der
wird es ver lie ren; wer der Mei ne sein will, der verl äug ne sich selbst und
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neh me sein Kreuz auf sich.“ Ich ge be es Ih rer ei ge nen Be urt hei lung an ‐
heim, mei ne Freun de, ob sich in dem Al lem ei ne sen ti men ta le Zärt lich ‐
keit für das ei ge ne Ich aus spre che, oder ob nicht viel mehr die ses Sich-
selbst-Ver lie ren und zu gleich Wie der ge win nen in der voll kom mens ten
Lie be für freie und per sön li che We sen, wie die ein zig mög li che, so die
ein zig wür di ge Wei se des Sich-Hin ge bens sei, die ein zi ge, bei der von ei ‐
nem sitt li chen Thun die Re de sein kann. Es hat et was wahr haft Em pö ren ‐
des, wenn der Pan the is mus, der al les Ethi sche zer stört und in ei nen me ta ‐
phy si schen Pro zeß auf löst, nun doch noch dem Chris ten t hum ge gen über
die Mie ne an neh men will, als ver tre te er theil wei se ei ne noch voll en de te ‐
re Sitt lich keit als es.

Und sol che Mie ne nimmt er denn in noch hö he rem Gra de bei dem fol ‐
gen den und letz ten Punk te un se rer Er ör te rung an, zu dem wir jetzt über ‐
ge hen, näm lich bei je nem schon oben be spro che nen Nach wei se, daß die
Un sterb lich keit un se res We sens vor Al lem von un se rem sitt li chen Be ‐
wußt sein ge for dert wer de. Un se re Geg ner sel ber ma chen die Be mer kung,
daß vor die sem Be wei se al le an dern in den Hin ter grund tre ten, und daß
auch die hei li ge Schrift ihn auf das Stärks te her vor he be. „Ist Chris tus
nicht auf er stan den,“ sa ge in der That der Apo stel Pau lus, „und ha ben wir
al so kei ne Ge wiß heit, daß auch un ser ei ne Auf er ste hung und ein ewi ges
Le ben war te, so sind wir die Elen des ten un ter al len Men schen; dann las ‐
set uns es sen und trin ken, denn mor gen sind wir todt.“ Aber eben ge gen
die sen Aus s pruch und die gan ze An schau ung, aus der er her vor geht, er ‐
he ben sie sich nun mit ei ner ge wis sen Bit ter keit und er klä ren solch ei nen
Stand punkt für ei nen sehr nied ri gen und un ter ge ord ne ten, wie er höchs ‐
tens bei den Schwa chen, die für ihr sitt li ches Le ben noch ei ner au ßer ih ‐
nen lie gen den Stüt ze be dür fen, ge dul det wer den kön ne, wäh rend die
„wahr haft sitt li chen und zu gleich den ken den Men schen“ längst dar über
hin aus sei en. Die se fän den viel mehr die Mo ti ve zur Sitt lich keit in ihr sel ‐
ber, und hät ten nicht erst die Vor hal tung ei nes künf ti gen Loh nes oder ei ‐
ner künf ti gen Stra fe zu die sem Zwe cke nö thig.
Nun, mei ne Freun de, ei ni ges Be frem den wird es zu nächst schon in uns
her vor ru fen, den Apo stel Pau lus, die sen Mann der tiefs ten Er kennt niß
und zu gleich des bren nends ten Feu er ei fers für al les Gro ße, Hei li ge und
Gött li che, der in ei ner Lie bes glut oh ne Glei chen von sich sa gen konn te,
was noch nie ein an de rer Mensch ihm nach ge spro chen hat: „Ich wünsch ‐
te auch sel ber ver bannt zu sein von Chris to, wenn ich da durch mei ne
Brü der er ret ten könn te,“ - ei ni ges Be frem den sa ge ich, wird es schon in
uns her vor ru fen, die sen Mann den sitt lich Schwa chen und des rech ten
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Den kens Er man geln den bei ge zählt zu se hen; und nicht oh ne ei ne lei se
Iro nie wer den wir es wahr neh men kön nen, wie der Ei ne oder An de re,
von dem auch nicht das Ge rings te der glei chen ge leis tet wird, sich oh ne
al les Be den ken über ihn stellt als ein sich ti ger in den geist li chen Din gen
und zu ei ner hö hern Stu fe der Sitt lich keit em por ge stie gen. Und die ses
Be frem den wird sich noch stei gern, wenn wir wei ter be den ken, daß ja
nicht nur der Apo stel Pau lus so re det, wie wir es ver nah men, son dern mit
ihm auch die An dern, zu wel chen die Mensch heit als zu ihren Größ ten
und Edels ten auf die sem Ge bie te, als zu den Schöp fern und Quel len ih rer
hö hern Ein sicht und ihres sitt li chen Le bens em por schaut. Von demje ni ‐
gen, der auch nach dem Zeug nis se sei ner ent schie dens ten Be strei ter als
der durch aus Ein zi ge und Un ver gleich li che in die ser Be zie hung da steht,
got t er füllt und hei lig wie sonst nie ein Mensch, von Chris to, brau che ich
Ih nen das nicht erst nach zu wei sen. Von sel ber fal len Ih nen ja al le je ne
Re den aus sei nem Mun de ein, in wel chen er sei ne Auf for de run gen zu
hei li gem Wan del auf das Engs te mit der Ver hei ßung ei nes ewi gen Le ‐
bens ver knüpft und in den man nig fachs ten Wen dun gen im mer fort wie ‐
der holt: „Hal te die Ge bo te, glau be an mich, auf daß du zum Le ben ein ge ‐
hest.“ Aber auch von ei ner ganz an dern Sei te her, von da her, wo das
heid nische Er ken nen und Stre ben auf dem sitt lich-re li gi ö sen Ge bie te in
sei ner höchs ten Hö he und Blü the sich dar stellt, ver neh men wir völ lig das
glei che Zeug niß. „Das müs sen wir be den ken, o Män ner,“ sagt So kra tes
in sei ner letz ten Un ter re dung vor dem Trin ken des Gift be chers, „daß es
von der Un sterb lich keit der See le ab hängt, ob wir ihr zu le ben und für sie
zu sor gen ha ben oder nicht. Denn furcht bar groß er scheint dann die Ge ‐
fahr, wenn man nicht für sie sorgt. Ja, wä re der Tod ein Los kom men von
Al lem, so wä re es ja frei lich für die Schich ten ein glü ck li cher Fund, bei
ihrem To de zu gleich so wohl von dem Kör per als auch mit der See le von
ih rer ei ge nen Schlech tig keit los ge macht zu sein. Nun aber, nach dem die
See le sich uns als un sterb lich zeigt, dürf te es für Sol che kei ne an de re
Flucht vor dem Ue bel und kein an de res Heil ge ben, als daß sie so gut
und ein sichts voll wer den als mög lich.“ Das ist denn doch, mit an de ren
Wor ten, ganz das Näm li che was Pau lus sagt: „Hät te mit dem To de Al les
ein En de, dann möch ten wir thun was uns be liebt; nur dar aus, daß es ein
künf ti ges Le ben gibt, er wächst uns die Pflicht, für un se re See le zu sor ‐
gen und der Weis heit und dem Gu ten nach zu trach ten.“

Ich den ke, mei ne Freun de, was von sol chen Stim men wie aus ei nem
Mun de be zeugt wird, ist nicht mit ein paar leicht hin ge wor fe nen Phra sen
vor hö herm und nied ri germ Stand punk te ab ge than, son dern darf doch ge ‐
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wiß den An spruch er he ben, daß wir sei ne Mei nung erst recht zu ver ste ‐
hen su chen, und sie dann ei ner gründ li chen Er wä gung un ter zie hen.

Denn für's Ers te fehlt es den Geg nern doch of fen bar schon an ei nem ge ‐
nü gen den Ver ständ nis se des sen, was die Aus s prü che des Herrn und sei ‐
ner Apo stel sa gen wol len, wenn sie in den sel ben den Ge dan ken aus ge ‐
drückt fin den: oh ne Lohn ver hei ßung müß te Es sen und Trin ken und un ‐
ge zü gel ter Ge nuß des Men schen ein zi ges Ziel sein. Wem die Re den des
Er lö sers und die Schrif ten sei ner Zeu gen ir gend wie ge gen wär tig sind,
der weiß, wie sie im Ge gent hei le auf das Al ler be stimm tes te ge gen solch
ei ne Lohn sucht, ge gen solch ei nen nied ri gen Knechtes sinn sich er he ben
und nicht et wa spre chen: „Las set uns Gott lie ben, da mit er uns wie der
lie be,“ son dern viel mehr: „las set uns ihn lie ben, weil er uns zu erst ge ‐
liebt.“ - Die Wahr heit, wel che sie be zeu gen wol len, ist viel mehr ein fach
die se: Hat der Mensch kei ne künf ti ge Be stim mung, so kann er auch kei ‐
ner künf ti gen Be stim mung le ben; er ist dann le dig lich für die se Er de da,
und die ein fachs te Lo gik er for dert, daß er in sol chem Fal le auch le dig lich
für die se Er de lebt. Was heißt das aber: le dig lich für die se Er de le ben?
Heißt das oh ne Wei te res in al len Lüs ten sich wäl zen? Kei nes wegs! Kön ‐
nen wir uns z. B. vor stel len, daß der Apo stel Pau lus sel ber, auch wenn er
an kein an de res Le ben ge glaubt hät te, bei sei ner ho hen, durch und durch
geis ti gen Na tur, ei nen sol chen Wan del ge führt ha ben wür de? Ge wiß
nicht! Son dern le dig lich die ser Er de le ben heißt of fen bar nichts An de res
als: sei nen gan zen Le bens wan del so ein rich ten und füh ren, wie es uns
eben am Er freu lichs ten, Vort heil haf tes ten und Bes ten er scheint, oh ne auf
ir gend et was An de res Rück sicht zu neh men, als auf die Ver hält nis se die ‐
ses ir di schen Da seins. Ein Je der folgt dann, selbst ver ständ lich, oh ne
Wei te res den An for de run gen und Trie ben sei ner Na tur. Der sinn lich ge ‐
ar te te Mensch, - der al ler dings wird, wie der Apo stel sagt, es sen und trin ‐
ken und dar auf aus ge hen, sich gu te Ta ge des Flei sches zu ma chen. Die
ed ler und geis ti ger an ge leg te Per sön lich keit da ge gen, die an der glei chen
kei nen Ge fal len fin det, wird ih re geis ti gen Be dürf nis se zu be frie di gen
su chen und in der At mo sphä re der un sicht ba ren Gü ter sich be we gen. Der
Ro he und Bil dungs lo se, in dem un ge zü gel te Lei den schaf ten wal ten, wird
den An trie ben die ser Lei den schaf ten sich über las sen und da durch viel ‐
leicht auch die äu ße ren sitt li chen Ord nun gen durch bre chen und stö ren.
Der fei ner Or ga ni sier te und Klu ge, der da ver steht, wel che schlim men
Fol gen sol ches Ge büh ren nach sich zie hen muß, wird sich be mü hen, ei ne
ge wis se Herr schaft über die se Na tur ele men te sei nes We sens zu ge win ‐
nen, und in sol cher Be herr schung sei ner selbst durch das Le ben zu ge ‐
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hen. Der zu Un freund lich keit und Neid Ge neig te wird in gal li ger, ab sto ‐
ßen der Hal tung mit sei nen Ne ben men schen ver keh ren; der Gut müthi ge
und nach Lie be Ver lan gen de ih nen Gü te und Lie be er zei gen und sei ne
Freu de dar in fin den, den An dern Freu de zu ma chen. Kurz: ein Je der wird
sein Le ben sich auf er bau en und ein rich ten nach sei nem Ge schma cke,
sei nen An la gen, sei ner Ein sicht, der Be schaf fen heit sei nes We sens; der
Ei ne in fleisch li che rer, ge waltt hä ti ge rer, un sitt li che rer Wei se; der An de re
in Sitt lich keit, wie wir die ses Wort ge wöhn lich zu brau chen pfle gen, in
An stand, in Man chem was lieb lich ist und wohl lau tet. Ne ben ei nem Sar ‐
dana pal und Ti be ri us wird ein Ti tus und Marc Au rel ste hen; ne ben ei nem
Cä sar Bor gia und Phi lipp von Or leans ein Spi no za und Schil ler. Aber
doch han deln Al le im Grund ganz aus dem glei chen Prin zi pe her aus, und
we der kann der Ei ne ge ta delt wer den um sei ner Un sitt lich keit wil len,
noch der An de re Lob emp fan gen für sei ne sitt li che re Hal tung; denn der
Ei ne wie der An de re kön nen ja bei ihrem Ver hal ten gar kein an de res Ge ‐
setz und Ziel im Au ge ha ben, als nur eben das: den An for de run gen ih rer
ei ge nen Na tur, für de ren Be schaf fen heit sie doch wahr lich nicht ver ant ‐
wort lich sind, mög lichst Ge nü ge zu thun und sich da durch mög lichst
glü ck lich zu ma chen.

Oder wel che an de re Rück sicht ver möch te bei ih nen in Be tracht zu kom ‐
men? Von ei ner Pflicht der Sitt lich keit kann ja doch nicht die Re de sein.
Denn zu ei ner Pflicht ge hö ren im mer zwei Mo men te: zum Ers ten Ei ner,
der sie auf er legt, und zum An dern ein ver nünf ti ger, den An stren gun gen
der Pflicht er fül lung an ge mes se ner Zweck, um des sent wil len sie auf er legt
wird. Nach der An schau ung, de ren Con se quenz wir hier dar stel len, gibt
es nun aber we der ei nen Gott, von dem ei ne Ver pflich tung aus ge hen
könn te, noch ei nen wei tern Be ruf, zu dem wir uns durch sitt li ches Stre ‐
ben und Han deln tüch tig zu ma chen hät ten. Für den Be griff ei nes Gu ten
im vol len Sinn des Wor tes ist al so über haupt kein Platz mehr; „das Gu te
ist,“ muß man nun mit den Epi kurä ern des Al ter thums sa gen, „was mir
gut thut, und als der Gu te und Wei se hat der je ni ge zu gel ten, der mit
rech ter Klar heit er kennt, was ihm zum Wohl sein ge reicht und was im
Ge gent hei le den ru hi gen Le bens ge nuß ihm stört, der dem Ei nen
nachtrach tet und das An de re zu ver mei den weiß. - Daß da mit nun aber
die For de rung der Sitt lich keit nur noch an dem ei nen Ret tungs an ker
hängt: „sei sitt lich um glü ck lich zu sein,“ leuch tet von sel ber ein, und die
Wort füh rer des Pan the is mus stel len das auch gar nicht in Ab re de. Ne ben
meh re ren an de ren Zeu gen, de ren Stim men er hie für an führt, be merkt der
Ver fas ser der fünf Vor trä ge: „dar um müs se man Maaß und Tu gend üben,
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weil al lein in die ser Wei se ein mal die Fä hig keit zu äu ßern Genüs sen be ‐
wahrt und dann die höchs ten Freu den des in wen di gen Men schen ge ‐
schmeckt wer den könn ten: die Be geis te rung für das Schö ne, Gu te und
Wah re.“ Nun, mei ne Freun de, für's Ers te ist es doch wohl ein rech tes
Selbst ge richt, daß die je ni gen, die in der Ver hei ßung ei ner künf ti gen Se ‐
lig keit durch das Chris ten t hum ei ne un wür di ge Be ru fung auf die Lohn ‐
sucht er bli cken wol len, nun sel ber für ih re Emp feh lung der Sitt lich keit
nichts An de res vor zu brin gen wis sen, als eben auch ei nen Hin weis auf
Glück und Lohn, und zwar auf ei nen Lohn, der in je der Be zie hung so un ‐
end lich viel tie fer steht, als die durch und durch selbst lo se und hei li ge
Se lig keit in der Lie bes ge mein schaft Got tes, wel che das Evan ge li um den
Chris ten ver kün det. Zum An dern aber müs sen wir ja wohl sa gen: Und
wenn nun Ei ner auf eu re Er mah nung: „sei sitt lich, da mit du glü ck lich
bist“ euch er wi dert: „Mich macht das sitt li che Stre ben nicht glü ck lich;
bei dir nach dei ner Na tur an la ge mag das der Fall sein; ich nach der mei ‐
ni gen da ge gen füh le mich nun ein mal am Glü ck lichs ten, wenn ich recht
un ge hemmt mei nen Nei gun gen und Lüs ten le be. Kom men dann ein mal
aus die sem Le bens wan del die schlim men Fol gen, mit de nen ihr mir
droht, will die Na tur sich rä chen, mei ne Mit menschen mich ver ach ten u.
s. w., nun, so ha be ich ja Macht über mein Da sein und kann es en den, so ‐
wie es mir läs tig wer den will“; wenn Ei ner so re det, - und wie vie le Na ‐
tu ren gibt es, die zu sol cher Ge sin nung ge neigt sind - was wollt ihr ihm
dann ant wor ten? Uber das, was ihn Glück oder Nicht-Glück dünkt, muß
er doch sel ber der bes te Rich ter sein, und ir gend ei nen an dern Grund, ihn
zur Sitt lich keit an zu hal ten, als die Rück sicht auf sein ei ge nes Glück, wis ‐
set ihr ja nicht und kön net ihr nicht wis sen. Nein! Pau lus hat nicht Un ‐
recht, wie ihr es be haup tet, son dern durch und durch Recht mit sei nem
Aus s pru che: „Gibt es kein künf ti ges Le ben, so dür fen und kön nen wir
we nigs tens sa gen, wenn wir es auch nicht ge ra de sa gen müs sen: Las set
uns es sen und trin ken, denn mor gen sind wir todt.“

Las sen Sie uns das auch noch von ei ner an dern Sei te her uns recht zum
Be wußt sein brin gen. Sie er in nern sich je ner schö nen Stel le in dem Vor ‐
tra ge über Na tur und Gott, in der das Na tur ge setz und das Tit ten ge setz
ne ben ein an der und ein an der ge gen über ge stellt wur den. „Denn sie kön ‐
nen,“ sag te der Red ner, „ja wirk lich mit ein an der in Kon flikt ge rat hen.
Das Na tur ge setz ver langt z. B. Be frie di gung des Hun gers, das Sit ten ge ‐
setz be fiehlt: du sollst nicht steh len, nicht töd ten.“ - Und wel chem von
bei den ha ben wir nun da zu ge hor chen?“
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Mei ne Freun de, wenn wir an kei ne über ir di sche Be stim mung un se rer
Per sön lich keit glau ben, so ist gar kein Grund vor han den, war um wir dem
Sit ten ge set ze ge hor chen soll ten, wohl aber die al ler stärks ten Grün de, den
For de run gen des Na tur ge set zes Fol ge zu leis ten. Denn daß die ses ein
Recht an uns hat und den Be dürf nis sen un se res We sens ent spricht, ist ja
un be streit bar: wir müs sen, - um bei dem eben ge nann ten Bei spie le ste ‐
hen zu blei ben - un sern Hun ger be frie di gen, um uns wohl füh len zu kön ‐
nen, um über haupt un se re Exis tenz zu er hal ten. Da ge gen das Sit ten ge ‐
setz, was hat das für ein Recht an uns? Das mu thet uns zu, ge gen das In ‐
ter es se un se res Wohl seins zu han deln, ja un ser Le ben zum Op fer zu brin ‐
gen: wo zu? und wo für? Die ein zi ge Ant wort, die sich et wa ge ben läßt,
wä re die: aus Rück sicht auf die An dern, auf das All ge mei ne. Al lein was
ver pflich tet mich denn im Grun de zu sol cher Rück sicht? In man chen
Fäl len al ler dings die Sor ge für mein ei ge nes Glück, weil es sich in der
Welt gar nicht mehr le ben lie ße und auch ich nicht mehr dar in le ben
könn te, wenn man durch aus kei ne Rück sicht mehr auf ein an der näh me,
wenn das ge gen sei ti ge Ei gent hum, das ge gen sei ti ge Recht nicht mehr re ‐
spek tiert wür de. Aber wenn nun der Fall der Art ist, daß es ge ra de zu um
mein Da sein sich han delt, wie wenn ich in Ge fahr bin, Hun gers zu ster ‐
ben: kann mich dann die Sor ge für mein Glück auch noch ver pflich ten,
mehr Rück sicht auf die An dern und ih re Rech te zu neh men, als auf die
Er hal tung mei ner selbst? Das ist dann of fen bar nicht mehr mög lich! Je de
an de re Rück sicht muß vor der zu rück tre ten, mir mein Da sein zu be wah ‐
ren; mei ne Na tur treibt mich auf das Stärks te und Un zwei deu tigs te da zu
an; ich thue nur was ich nach ihren ein leuch ten ds ten und be rech tigs ten
An for de run gen thun muß, wenn ich auf je de Wei se mir ver schaf fe, was
ich nö thig ha be, um mein Le ben zu fris ten. Und wenn nun mein Ge wis ‐
sen sich hie ge gen sträubt, oh ne mir doch ei nen ver nünf ti gen Grund für
sein Sträu ben an ge ben zu kön nen; wenn es mir sagt: „das ist nicht recht,
das dient dir nicht zum Hei le,“ oh ne mir doch ir gend wie zu er klä ren war ‐
um es nicht recht ist, und wäh rend ich im Ge gent hei le se he, daß ge ra de
aus dem Ge hor sam ge gen sei ne Stim me mir Un heil und Un ter gang er ‐
wach sen wird: auf wel chen an dern Schluß kann ich dann kom men, als
daß die ses Ge wis sen eben et was Un ge hö ri ges und Thö rich tes sei, ein
krank haf tes Ele ment in mei nem We sen, das be kämpft und un ter drückt
wer den müs se, wie ir gend ei ne an de re Schwach heit un se rer Na tur, die
ih re freie Ent fal tung und ihr Wohl sein stö re? Und das ha ben denn auch
wirk lich die ent schie dens ten und con se quen tes ten Ver tre ter der so ge ‐
nann ten „mo der nen Welt an schau ung“ ganz of fen aus ge spro chen. Das
Ge wis sen, das re li gi ö se Ge fühl ist ih nen der ei ne gro ße Krank heits stoff
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in dem Men schen, der ihn fort und fort an dem rech ten, na tur ge mä ße Ge ‐
brau che und Ge nus se sei nes Da seins hin dert. Ei ne An sicht, ge gen die in
der That sich nichts ein wen den läßt, wenn der Mensch in dem Er den le ‐
ben auf geht. Denn das Ge wis sen ist nun ein mal in hun dert fa cher Be zie ‐
hung ein Geg ner der An sprü che die ses Er den le bens, und je des Le ben hat
das Be dürf niß und das Recht und die Pflicht, sich sei ner Geg ner zu er ‐
weh ren, na ment lich wenn die sem Rech te kein an de res, von ei ner hö hern
Au to ri tät aus ge hen des ent ge gen steht.

Sie se hen, mei ne Freun de, das Sit ten ge setz kann nur dann ei nen wirk li ‐
chen und ein leuch ten den An spruch auf Ge hor sam an uns ha ben, so es
sich dar auf zu grün den ver mag: daß wir ge ra de in dem wir ihm ge hor ‐
chen, un serm Le ben in der rech ten Wei se die nen, un ser Le ben er hal ten
und ge win nen, selbst wenn wir es in die sem Ge hor sam schein bar ver lie ‐
ren müß ten; wäh rend wir es im Ge gent hei le wahr haft und that säch lich
ver lie ren, so bald wir es im Wi der spru che mit ihm nach den For de run gen
des Na tur ge set zes zu be wah ren su chen.
Mit an dern Wor ten: das Sit ten ge setz hat nur in dem Fal le ein über das
Na tur ge setz hin aus ge hen des Recht an uns, wenn es das Ge setz ei nes hö ‐
hern, wich ti gern, blei ben dem Le bens ist, als die ses Na tur le bens, wenn es
mit der Ver si che rung an uns her an tre ten kann: „was ich von dir for de re,
soll dich taug lich ma chen zu ei nem Le bens zu stan de, der in je der Wei se
dei nen jet zi gen weit über trifft. In die ser ge gen wär ti gen Ord nung der
Din ge liegt dei ne ei gent li che Be stim mung, dein ei gent li ches Glück, dein
ei gent li ches Le ben nicht, und dar um kön nen auch die An for de run gen,
die die se Ord nung an dich stellt, nicht die obers ten, nicht die wahr haft
be stim men den für dich sein, son dern die von mir aus ge hen den sind die
obers ten und letz ten, die auf die Wahr heit dei nes Da seins zie len, und wo
je ne in Zwie spalt ge rat hen mit die sen, da hast du al so un be dingt mir zu
ge hor chen.“ Denn auch un ter uns Men schen hat ja je des Ge bot, un se re
na tür li chen Trie be und Wün sche zu be kämp fen und ih nen ent ge gen zu ‐
han deln, nur in so weit ein Recht, als es Dieß um ei nes hö hern Zwe ckes,
gleich sam um ei nes hö hern Vort hei les wil len von uns for dert. Wie dürf ‐
ten wir El tern un se re Kin der aus dem na tur ge mä ßen Spiel- und Ge nuß-
Be dürf nis se ih rer Ju gend her aus zu der viel leicht sehr ver haß ten Schu le
oder zu so man cher bit te ren Selbst verl äug nung an-hal ten, wenn dieß ei ne
zweck lo se Quä le rei, wenn es nicht nö thig, ja un er läß lich wä re für ihr
spä te res Le ben und ih re wei te re Be stim mung? Wie kann ei ne Idee, wel ‐
cher Art sie im mer sei, und mag sie auch noch so schön sich dar stel len,
zu ir gend ei nem Op fer uns er mun tern, wenn sie ein ge stan de ner Maa ßen
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kei ne Zu kunft hat? Nie mand un ter nimmt ein Werk, von dem er zum Vor ‐
aus weiß: ich kann es nie voll en den; Nie mand lebt und stirbt für ei ne Sa ‐
che, von der es ihm un zwei fel haft ist, daß sie mit ihm stirbt und da hin ‐
geht. Wer den wir nie zu dem Zie le der sitt li chen Voll en dung kom men,
wird un ser Lie bes trach ten nie sei ne Be frie di gung und Ge gen lie be fin den,
gibt es für die Idee des Gu ten, die uns sich dienst bar ma chen will, nie ei ‐
ne Ver wirk li chung - und das Al les steht und fällt ja ein ge stan de ner Maa ‐
ßen mit dem Da sein ei nes per sön li chen Got tes und ei nes künf ti gen Le ‐
bens - wie kann, wie darf man dann ver nünf ti ger Wei se von uns for dern,
oder gar uns ver pflich ten zu ei nem mü he- und op fer vol len Stre ben nach
al le dem, zu ei nem Stre ben, von dem man uns zum Vor aus sagt: Es ist
ver geb lich, ziel los und hoff nungs los? In sol chem Fal le ist das Sit ten ge ‐
setz im Ge wis sen, das uns hie zu an treibt, nicht nur et was Un nüt zes, nicht
nur ein Räth sel, son dern ge ra de zu ei ne Grau sam keit und ein Be trug, und
wir kön nen in der That nichts Bes se res thun, als der Wei sung je ner mo ‐
der nen Phi lo so phen fol gen, und uns sei nes Ein flus ses auf uns so rasch
und gründ lich als mög lich ent le di gen.

So ist es denn, von den ver schie dens ten Sei ten her be trach tet, wirk lich
dem al so, wie das ge sun de na tür li che Ge fühl die Sa che je der zeit an ge se ‐
hen hat und an se hen wird: mit dem Glau ben an die Fort dau er un se rer
Per son nach die sem Le ben hört je der prin zi pi ell^ Un ter schied zwi schen
Gut und Bö se auf; je der un be dingt gel ten de Grund ei nes sitt li chen Trach ‐
tens und Stre bens fällt hin weg; die An trie be un se res na tür li chen We sens
wer den zu dem höchs ten und ein zi gen Ge bo te, dem wir zu fol gen ha ben;
das sich Los ma chen von der Selbst sucht, das Thun des Rech ten und sein
Le ben-füh ren in der hin ge ben den Lie be ist höchs tens noch Ge schmacks ‐
ache, aber kei ne Ver pflich tung mehr; Al les auf die sem Ge bie te wird der
sub jek ti ven Will kür an heim ge stellt, weil es nichts Ob jek ti ves mehr gibt,
we der ei nen Gott, noch ei ne von ihm uns ge setz te Be stim mung, die uns
zur Richt schnur un se res Ver hal tens zu die nen hat. - Näm lich das set ze
ich bei die ser gan zen Er ör te rung vor aus, daß es Je dem von selbst ver ‐
ständ lich ist, wie das Da sein ei nes per sön li chen Got tes und die Un sterb ‐
lich keit un se res per sön li chen We sens durch aus un zer trenn lich zu sam ‐
men hän gen, so daß ein deut scher Phi lo soph wohl sa gen durf te: Noch
leich ter könn te man die Un sterb lich keit der See le glau ben oh ne Gott, als
Gott oh ne die Un sterb lich keit der See le. ) Aber wer will, wer wird, wer
kann die se Con se quen zen, wie wir sie eben ent wi ckel ten, wirk lich zie ‐
hen? Wer ver mag sie auch nur in sei ne Vor stel lung auf zu neh men und
sich das mensch li che Da sein un ter die sem Ge sichts punk te zu den ken?
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Wer ver mag es sich ab zu ge wöh nen nicht nur in ner lich, son dern auch äu ‐
ße r lich das Ei ne gut zu nen nen und das An de re bö se, den Ei nen um sei ‐
ner Sitt lich keit wil len hoch zu hal ten, und den An dern um sei ner Un sitt ‐
lich keit wil len zu ver urt hei len? Wir dür fen wohl sa gen: ge ra de zu Nie ‐
mand ver mag das, auch die je ni gen nicht, die uns rer bis he ri gen Be weis ‐
füh rung nach, von ih rer An schau ung un be dingt da zu ge drängt wer den.
Wenn Carl Vogt, be kannt lich ei ner der aus ge spro chens ten Ver tre ter der
„mo der nen Welt an schau ung“, nach dem das ge sam te Geis tes le ben des
Men schen so aus schließ lich auf sei ner ver gäng li chen Leib lich keit be ruht,
daß er sei ne Ge dan ken und Ge füh le ir gend ei ner Art le dig lich als un will ‐
kür li che Ab son de run gen der Ner ven be trach tet, so wie die Spei chel drü se
den Spei chel und die Schleim häu te den Schleim ab son dern, - wenn die ‐
ser Mann in un sern eid ge nös si schen Räthen ge le gent lich sei ne Ab nei ‐
gung ge gen die ge krön ten Häup ter aus s pricht, so ist es nicht ein un glü ck ‐
lich or ga ni sier tes Ner ven sys tem, das er ih nen vor wirft, das nun ein mal
kei ne an dern als ty ran ni sche und un ge rech te Ge dan ken ab son dern kön ne,
son dern er re det von ih nen ganz be stimmt als von sitt lich zu rech nungs fä ‐
hi gen und ver werf li chen Per so nen, die es so gar, - un be greif li cher Wei se!
- in ih rer Ge walt hät ten, an ders zu wer den.

Wem das et wa nicht oh ne Wei te res klar sein soll te, der mö ge ne ben ein ‐
an der nur die fol gen den Punk te er wä gen. Die Un sterb lich keit un se res
We sens wird 1) von der Wahr haf tig keit Got tes ge for dert, in dem er das
Ge fühl der sel ben und die Sehn sucht dar nach ganz un ver kenn bar (wie das
aus der obi gen Aus füh rung her vor geht) in un ser In ne res leg te, „ Gott ist
nicht ein Mensch, daß er lü ge, noch ein Men schen kind, daß ihn et was
ge reue.“ 2) von sei ner Weis heit. Nichts schuf er oh ne Zweck, und über all
sind mit wei ser Spar sam keit die ge rings ten Mit tel ge wählt, um mit ih nen
das mög lichst Höchs te zu leis ten. Nun aber blei ben, so fern der Mensch
die ses Le ben nicht über dau ert, - ganz ab ge se hen davon, daß sei ne Per ‐
sön lich keit völ lig ver lo ren gin ge - gar man che Kräf te sei ner See le, die
hier nicht oder nicht völ lig ent wi ckelt wer den konn ten, un be nutzt dar in
lie gen und wür den un be nutzt wie der zu Grun de ge hen, da es kei ne wei te ‐
re Ent wick lung für sie gä be (na ment lich z, B, bei To des fäl len vor den
Jah ren der Rei fe). Sei ne herr li chen An la gen wä ren dann viel fach die
sinn lo ses te Ver schwen dung. 3) von sei ner Gü te und Lie be, Denn wel che
Gü te und Lie be wä re das, die das ge lieb te und lie bes be dürf ti ge Ge schöpf
nie zum vol len Genüs se der Lie be ge lan gen lie ße, und es am En de, wie
ein Spiel zeug, wie der ver nich te te? 4) von sei ner Ge rech tig keit. Denn wo
blie be Ver gel tung und Ge richt? 5) von sei ner All macht, (es könn te sich



28

ja ein Je der durch Selbst mord nach ei ge nem Be lie ben sei ner Hand und
Macht ent zie hen). U. s. w.

Ja, mei ne Freun de, die se Leu te sind in der That bes ser als ih re Grund sät ‐
ze; denn ih re Grund sät ze kom men ans ihrem, ei ge nen Geis te, ihr We sen
aber ist aus Got tes Hand und Lie bes geist ent sprun gen und Got tes Werk
ist bes ser als das ih ri ge. Aber wird es ih nen denn nicht klar, daß sie mit
je dem Wor te, wel ches in die ser Wei se ein sitt li ches Urt heil ent hält, ein
Zeug niß ab le gen ge gen ih re ei ge ne Leh re? näm lich ein Zeug niß davon,
daß in je dem Men schen, so gar in dem, der es auf das Ent schie dens te
läug net, ein Sit ten ge setz woh ne und spre che, wel ches stär ker ist als er
selbst? Daß al so nothwen dig ei ne Ord nung der Din ge vor han den sein
müs se, mit der die ses Sit ten ge setz zu sam men hängt, von der es aus geht,
auf die es hin zielt, der wir dem nach im in ners ten Grun de un se res We sens
zu ge wie sen sind? Und in so fern wir Al le die sel be Er fah rung an uns ma ‐
chen, tra gen al so auch wir Al le das Zeug niß uns rer Un sterb lich keit und
uns rer Be stim mung zu ei ner hö hern Ord nung der Din ge schon ganz von
sel ber un ver til g lich und un aus lösch lich in uns. Nur wer kein Ge wis sen in
sich fühl te, nur wer gar nichts wüß te von Gut und Bö se, oder zu wem die
Stim me des Sit ten ge set zes, die er in sich hört, we nigs tens mit kei ner hö ‐
he ren Au to ri tät, mit kei nem tie fern Erns te, mit kei ner lieb li che ren Ver ‐
hei ßung re de te, als die Stim me sei nes Na tur le bens: nur der könn te als ein
We sen sich be trach ten, das kei ne wei te re An wart schaft be sitzt, als was
die ses Er den le ben ihm bie tet. Aber ein Sol cher wä re auch nicht mehr un ‐
se res Ge schlech tes, es fehl te ihm das, was den Men schen zum Men schen
macht.
Worin nun aber die se wei te re An wart schaft be steht, von der wir so wis ‐
sen und füh len, daß sie un se res Le bens Grund und Ziel ist: das soll un se ‐
re nächs te und letz te Zu sam men kunft des Ge nau e ren uns vor füh ren.

Zwei te Häl� e.
Das ewi ge Le ben.
Nach dem wir in uns rer letz ten Er ör te rung durch das Ab hö ren der ver ‐
schie dens ten Zeu gen von in nen und von au ßen die ge wis se Ue ber zeu ‐
gung ge won nen ha ben, daß des Men schen We sen und Be stim mung un ‐
mög lich in die sem ir di schen Da sein auf ge hen kön ne, son dern daß
nothwen di ger Wei se noch ein an de res Le ben ihm be vor ste he, - nach dem
wir, sa ge ich, die se Ue ber zeu gung ge won nen, er gibt sich, wie mich dün ‐
ken will, al les Ue b ri ge und Ge nau e re, was das Chris ten t hum aus der h.
Schrift über die ses an de re Le ben uns lehrt, für das fol ge rich ti ge Den ken
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ei gent lich ganz von sel ber, so bald nur die Be schaf fen heit des mensch li ‐
chen We sens und die Wir kun gen, wel che das sitt li che Ver hal ten dar auf
aus übt, recht be stimmt mit in Be tracht ge zo gen wer den. Zwar nicht so
mei ne ich das, als reich te das mensch li che Den ken schon an und für sich
da zu hin, die rich ti ge An schau ung von der Ge stal tung der künf ti gen Din ‐
ge aus sich zu ent wi ckeln. Die se Be haup tung wür de vor dem wirk li chen
Sach ver hal te kei nen Au gen blick be ste hen kön nen. Son dern nur dar auf
will ich mit mei ner Be mer kung hin deu ten, daß auch in die sem Stü cke
wie über all die gött li che Of fen ba rung uns nicht ei gent lich Neu es, Un er ‐
hör tes, un serm We sen und Den ken Frem des mit t heilt, das wir nur eben
mit gläu bi gem Er stau nen in Emp fang zu neh men und le dig lich um sei nes
hö hern Ur sprungs wil len für wahr zu hal ten hät ten, son dern daß sie viel ‐
mehr vor Al lem ei ne Of fen ba rung un se res ei ge nen We sens an uns ist; ei ‐
ne Of fen ba rung, die uns das je ni ge deu tet, was in uns sel ber wohnt, sich
regt, ge dacht und er sehnt wird. „Wir wis sen von uns aus nicht, was und
wie wir bit ten sol len,“ sagt der Apo stel, „aber der Geist lehrt es uns.“ So
wis sen wir von uns aus nicht, was es ei gent lich ist, das in der Tie fe uns ‐
rer See le lebt und sich uns auf drängt; wis sen nicht, wie wir es zur Klar ‐
heit brin gen, es aus spre chen, be grün den sol len, aber die Of fen ba rung
ver hilft uns da zu und gibt uns das rech te Wort da für. In dem wir das Bild
er bli cken, das sie uns vor hält, in dem ih re Re de von uns ver nom men wird
und wir sie prü fend zu sam men hal ten mit un serm ei ge nen In nern, wird es
uns: als schaue die ses In ne re die Er klä rung sei ner selbst, als wer de sein
ge hal te nes Den ken und Wis sen ent bun den, die ge fes sel te, nur ver wor ren
stam meln de Zun ge ihm ge löst; ganz un mit tel bar be zeugt es sich ihm,
daß die ses von au ßen Kom men de im Grun de sein Ei ge nes ist und die se
Wahr heit im Grun de sei ne Wahr heit. Wohl ist es ihr In halt, mit dem es
sich er füllt, und ih re Fuß stap fen, de nen es nach geht, aber es ist ihm da bei
nicht an ders, als ge he es sei nen ei ge nen Ge dan ken - ach, als er fül le es
sich mit dem, was aus sei nem ei ge nen in ners ten Grun de her vor quillt.
Das hat Ter tul li an im Au ge ge habt, wenn er die mensch li che See le ei ne
ge bo re ne Chris tin nann te; und in die sem Sin ne spre che ich es aus: daß
schon un ser ei ge nes fol ge rich ti ges Den ken uns auf al les das füh ren muß,
was die gött li che Of fen ba rung über die künf ti gen Din ge uns vor hält;
näm lich es folgt ih rer Füh rung Schritt für Schritt, und ist sich doch be ‐
wußt, daß es da bei eben so wohl sei ner ei ge nen Füh rung und sei nen ei ge ‐
nen Ge set zen folgt, daß ihm hier ein fach in der na tur ge mä ßen Ent fal tung
ge ge ben ist, was es für sich sel ber nur im Kei me in sich trägt.
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Denn für's Ers te gilt das doch ganz ge wiß von den Aus sa gen, die man in
der po pu lä ren Spra che als die Leh ren von Him mel und Höl le, von Se lig ‐
keit und Ver damm niß be zeich net, und de ren Mei nung zu nächst da hin
geht, daß der Zu stand im an dern Le ben nicht für Al le der näm li che sein,
son dern sich viel mehr in der be stimm tes ten Wei se dar nach rich ten wer ‐
de, wie ein Je der ge han delt bei Lei bes le ben: so daß der Gu te Gu tes emp ‐
fan ge und ge nie ße, der Bö se aber Bö ses. In der That er scheint nichts un ‐
serm Ver stan de und Ge rech tig keits ge füh le ein leuch ten der, und un serm
ge sam ten We sen, un se rer ge sam ten Er fah rung an ge mes se ner als dieß.
Daß der Mensch ernd ten muß was er ge sä et hat, und uns al le Ta ge im
Kleins ten und Größ ten, an uns und an An dern tau send fach vor Au gen
ge führt; daß ein Je der das wird, was er aus sich macht, ist nicht min der
ein an er kann ter Satz, der für das künf ti ge Le ben so gut sei ne Gel tung ha ‐
ben muß, wie für das ge gen wär ti ge. Denn durch das Ab strei fen des Lei ‐
bes kann ja doch in der Be schaf fen heit der See le kei ne Ver än de rung vor
sich ge hen; wenn wir über haupt fort le ben nach dem Lei bes to de, so müs ‐
sen wir fort le ben als die Glei chen, die wir vor her ge we sen sind: mit dem
glei chen In wen di gen, der glei chen Ge sin nung, den glei chen Nei gun gen,
der glei chen Rich tung und Aus ge stal tung un se rer gan zen Per son. Und
wo durch an ders wird un ser in wen di ger Mensch ge bil det und emp fängt
un se re Per son ih re Rich tung und Ge stalt, als durch un ser Han deln im
volls ten Sin ne des Wor tes, wo nach auch Den ken, Füh len und Re den dar ‐
un ter be grif fen ist? Es wä re ei ne mehr als ober fläch li che und ge dan ken ‐
lo se Be trach tungs wei se, wenn wir mein ten, was wir in die sem Sin ne
thun, blei be le dig lich et was von uns Aus ge hen des und dar um uns Aeu ße ‐
r li ches, und wir ke nicht zu rück auf un ser ei ge nes In ne re. Die Wahr heit
ist: daß im Ge gent hei le nicht das Ge rings te, dem ir gend ei ne sitt li che Be ‐
deu tung zu kommt, von uns vor ge nom men wird, oh ne nach in nen ei nen
Ein fluß auf uns zu üben und sich gleich sam ab zu drü cken in un se rer See ‐
le und un se rem Geis tes le ben. Und von die sen Rü ck wir kun gen und Ein ‐
flüs sen emp fängt dann nach und nach un ser in wen di ger Mensch sei ne
Form und Be schaf fen heit. Schon auf dem Ge bie te des äu ßern Le bens re ‐
det man ja von ei ner zwei ten Na tur, die man durch sei ne Le bens wei se,
durch das zur Ge wohn heit wer den de Ver hal ten in die sem oder je nem
Stü cke sich an bil de. Und in noch viel hö herm Gra de muß dieß da ge ‐
sche hen, wo es um den Pro zeß un se res sitt li chen Her an bil dens und Wer ‐
dens sich han delt. Von ge wis sen gro ben, un mit tel bar der Be gier de des
Flei sches die nen den Sün den, wie der Trunksucht, der Wol lust u. s. w., ist
es all ge mein an er kannt, wie sie in sol chem Ma ße zu rück wir ken auf die
See le des sen, der sich in ih nen be wegt, daß die se See le am En de für
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nichts An de res Sinn und Raum mehr hat, als für ih re An trie be und Bil ‐
der, und un ter dem Wan del in der Sin nen lust ganz ei gent lich mit ver sinn ‐
licht, ver fleisch licht, zu ei nem Her de und Or ga ne sol cher Lust wird.
Aber was von die sen Fäl len gilt, gilt nun auch von je der an dern Wei se
des sitt li chen Ver hal tens, und zwar selbst ver ständ lich von dem Thun des
Rech ten wie von dem des Un rech ten. Wer nach dem Ge bo te der Lie be zu
han deln sich be strebt, der bil det nach und nach ei ne See le sich an, die
liebt und an der Lie be ih re Lust hat; wer den Re gun gen der Selbst sucht
und des Has ses ge horcht, der wird un ver meid li cher Wei se im mer selbst ‐
süch ti ger und selbst süch ti ger und der Geist des Has ses wächst in sei nem
In nern em por bis sein gan zes We sen dar in auf geht.

Al so das ist un zwei fel haft: als gar sehr ver schie den ge ar te te tre ten die
See len in das an de re Le ben; und wie denn in dem Gu ten schon an und
für sich Frie den und Wohl sein liegt, in dem Bö sen da ge gen Un be ha gen
und Pein, so kann ih nen of fen bar in die sem an dern Le ben un mög lich das
glei che Schick sal wer den, son dern dem Ei nen wird es wohl er ge hen und
dem An dern übel, die Ei nen wer den se lig sein und die An dern un se lig.
Ich ha be vor hin ge sagt, mei ne Freun de, die se Wahr hei ten, wel che die all ‐
ge mei ne Grund la ge der christ li chen Leh re von Him mel und Höl le, von
Se lig keit und Ver damm niß bil den, leuch ten doch ge wiß un serm Den ken
ganz von sel ber ein, ja wer den ganz von sel ber von ihm ge for dert, so bald
es über haupt nur an ein wei te res Le ben nach die sem Da sein glaubt. Aber
auf fal lend ge nug er scheint es nun, - und legt ein recht spre chen des Zeug ‐
niß da für ab, wie sehr wir ei ner Of fen ba rung von oben her be dür fen, die
un ser Den ken ent bin de und den Weg ihm be rei te: - daß in der Zeit, be vor
die se Of fen ba rung ihr er hel len des Wort ge spro chen hat te, al so in der Zeit
vor Chris to, dem Licht der Welt, die Vor stel lun gen der Men schen nichts ‐
des to we ni ger höchs tens ein zel ne Spu ren und Ah nun gen die ser ein leuch ‐
ten den Wahr hei ten auf zu wei sen ha ben. Den Glau ben an die Fort dau er
der See le tref fen wir bei ih nen Al len, wie wir dieß in uns rer letz ten Be ‐
trach tung uns aus führ ten, aber die se fort dau ern de See le nun auch mit
dem be stimm ten In hal te ei nes se li gen oder un se li gen Le bens aus zu stat ‐
ten: zu die sem wei tern Ge dan ken ver mö gen sie sich im Gan zen und Gro ‐
ßen nir gends zu er he ben. Selbst die phi lo so phisch ge bil dets ten Völ ker,
wie die Grie chen, wis sen le dig lich da von ei nem der ar ti gen Ge schi cke,
wo es um die äu ßers ten Spit zen des Gu ten und Bö sen sich han delt, al so
um die ganz Vor treff li chen oder die ganz Ver ruch ten. Die her vor ra gends ‐
ten Hel den und Göt ter söh ne ge hen in die ely si schen Ge fil de ein, da sie
ein göt ter ähn li ches Le ben füh ren, und wie der um ein Tan ta lus und Si sy ‐
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phus wer den in den Tar ta rus ge sto ßen, um in aus ge such ter, end lo ser Qual
den Lohn ih rer Fre vel zu emp fan gen; aber für die un er meß li che Mehr ‐
zahl de rer, die we der zu den Ei nen noch den An dern die ser Gat tung ge ‐
hö ren, für die ge wöhn li chen, durch nichts Be son de res aus ge zeich ne ten
See len, gibt es wei ter kei nen Un ter schied in Be treff ihres zu künf ti gen
Er ge hens, wie sehr sie auch un ter ein an der ver schie den sein mö gen. Und
zwar aus kei nem an dern Grun de, als weil es über haupt kein wirk li ches
Le ben für sie gibt. In die dunk le freu den lo se Un ter welt muß ih re ge sam te
Men ge hin ab, al les des sen be raubt, was zum Le ben ge hört und Le ben
wirkt. Kein Strahl der Son ne er hellt die graue Nacht die ses öden Da ‐
seins; kein Ver kehr der See len un ter ein an der, kei ne Thä tig keit bringt ir ‐
gend ei ne Be we gung, ir gend ei nen Wech sel in die trau ri ge Stil le. In ei ‐
nem mat ten, schat ten haf ten Traum le ben wim meln sie im dich ten Ge ‐
drän ge an ein an der vor über, in hal b em Be wußt sein ih rer selbst und doch
oh ne je de Klar heit ihres Den kens und Füh lens, et wa den Fie ber kran ken
ver gleich bar, die in je nem pein li chen Schlum mer sich wäl zen, aus dem
sie nicht zum Schla fen über ge hen kön nen und nicht zum Wa chen sich
em por raf fen. „Nur kein Trost wort über den Tod,“ ruft bei Homer des
Achil leus See le, - denn auch sie nicht ein mal ist in das Ely si um ein ge zo ‐
gen - dem die Un ter welt be su chen den Odys seus ent ge gen. „Denn lie ber
wollt ich ja dro ben auf der Er de dem dürf tigs ten Man ne das Feld all täg ‐
lich be stel len, als über die ge sam te Schaar der ge schwun de nen Tod ten
herr schen.“ Nur in dem sie das Blut der Tod ten op fer trin ken, kön nen sie
wie der auf kur ze Zeit men schen ähn li chen Zu stand ge win nen; solch ein
von au ßen, aus dem Rei che des Le bens kom men des Le ben ver mag es al ‐
lein, ih re See le, die an und für sich das Le ben nicht in sich trägt, wie der
für ei nen Au gen blick mit ei nem Le bens fun ken zu durch glü hen.

Und über die se nied ri ge, un heim li che Vor stel lung hin aus wis sen sich nun
die An schau un gen der vor christ li chen Mensch heit im All ge mei nen nir ‐
gends zu er he ben. Meis ten t heils ste hen sie so gar noch tie fer, wie bei den
Na tur völ kern Asi ens, Ame ri ka's und Afri kas, viel leicht so gar bei un sern
ei ge nen heid nischen Vor fah ren. Als noch auf die ser Ober welt for te xis tie ‐
rend er schei nen da die ab ge schie de nen See len, ge spens tig um her schwei ‐
fend auf den Grä bern, in den Wäl dern, den ab ge le ge nen, sump fi gen Ge ‐
gen den, sich selbst ei ne Qual, den Le ben den ein Ge gen stand des Grau ens
und Ent set zens, den man durch hei li ge Sprü che und Op fer zu be schwö ‐
ren hat, da mit sein feind se li ger Sinn nicht jeg li ches Un heil an rich te.
Ja, was uns für den ers ten Au gen blick das Auf fal lends te dünkt, selbst mit
dem Volk ver hält es sich im We sent li chen nicht an ders, das doch sonst in
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der Er kennt niß der Din ge des Heils wie ein Leuch ter da steht ne ben der
Fins ter niß und Ver wor ren heit der Ue b ri gen, das nicht wie sie auf sei ne
ei ge nen Ge dan ken an ge wie sen, son dern mit ei ner that säch li chen Of fen ‐
ba rung des wahr haf ti gen Got tes aus ge stat tet ist, mit dem Vol ke Is ra el,
dem Vol ke des al ten Tes ta men tes. Denn der Scheol, in den die See len der
Ge stor be nen hin ab stei gen, seit dem sie durch Adams Fall von dem Le ‐
bens bau me des Pa ra die ses ge schie den sind, trägt kaum ir gend ei nen an ‐
dern Zug an sich als der eben ge schil der te Ha des der Grie chen. Wohl
wal ten Ru he und Stil le dar in, wie Hi ob sich des sen zu trös ten sucht, aber
die Stil le ei ner völ li gen Un emp find lich keit, die Ru he ei nes blei chen
Schat ten le bens. Kei ner der Be woh ner kann sich er freu en an die ser Be ‐
hau sung des mit ter nächt li chen Dun kels; um ih rer Ge fan ge nen si cher zu
sein, muß sie ver wahrt wer den mit fest ver rie gel ten Tho ren und mit Ban ‐
den ver se hen, die stark sind wie die Lie be. Auch die See len der Got tes ‐
fürch ti gen, ob wohl sie ge dul dig in ihres Schöp fers Wil len sich er ge ben,
ver mö gen sich doch nicht mehr auf zu raf fen zum Prei se sei ner Herr lich ‐
keit oder die im Le ben er fah re ne Gna de und Huld in le ben di gem Glau ‐
ben fest zu hal ten. „Die Tod ten wer den den Herrn nicht lo ben,“ heißt es
im 115. Psalm, „noch die hin un ter fah ren zur Stil le,“ oder wie der von
Krank heit er stan de ne Kö nig His kia im Pro phe ten Je sa ja sagt: „Die Un ‐
ter welt preist dich nicht, der Tod lob singt dir nicht; die in die Gru be san ‐
ken, har ren nicht mehr auf dei ne Treue. Der Le ben de, der Le ben de, er
prei set dich, wie ich heu te.“ Aber frei lich, mei ne Freun de, ganz oh ne
Licht punk te blei ben na ment lich im Ge bie te des alt tes ta ment li chen Of ‐
fen ba rungs krei ses die se düs tern Schat ten nicht. Denn hier wird ja ein le ‐
ben di ger Gott ge glaubt und ge wußt, und ganz von selbst drängt sich aus
die sem Glau ben den from men Ge müthern je ne von dem Herrn mit kla ren
Wor ten aus ge spro che ne Wahr heit auf: solch ein Gott kann nicht ein Gott
der Tod ten sein oder der Tod-Aehn li chen, son dern er muß ein Gott sein
der Le ben di gen. Mö gen sie im mer hin kein be stimm tes Wis sen emp fan ‐
gen ha ben von ei nem künf ti gen Le ben, das die ses Na mens werth ist: in ‐
dem sie doch davon wis sen, ja es an sich er fah ren, daß sie in Um gang
und Ge mein schaft tre ten kön nen mit dem ewi gen Got te, wird es ih nen im
in ners ten Grun de ihres Her zens un mit tel bar zur Ah nung und Ge wiß heit,
daß die se Ge mein schaft durch kei ne Ge walt mehr zer ris sen wer den kann,
auch nicht durch die des To des, daß die ser Ewi ge sein ein mal er wor be ‐
nes und in sich selbst auf ge nom me nes Ei gent hum auch fest hal ten wird in
Ewig keit und es nicht wie der hin aus s to ßen aus sei nem We sen. „Wäh rend
die Kin der der Welt, die Wei sen wie die Tho ren,“ spricht in die sem Glau ‐
ben der Sän ger des 40. Psal mes, „gleich Scha fen zur Un ter welt ge trie ben
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wer den, daß der Tod sie dort wei de, wird er mei ne See le er lö sen aus der
Höl le Ge walt, denn er wird mich zu sich neh men.“ Und wenn in dem
Pro phe ten Je sa ja gleich sam aus dem all ge mei nen Volks be wußt sein, dem
all ge mei nen Volks mun de her aus die schmerz li che Kla ge er tönt: „die
Tod ten wer den nicht le ben, die Schat ten ste hen nicht wie der auf,“ so ant ‐
wor tet dar auf der gött li che Trost: „Aber sie sol len le ben, mei ne Tod ten!
sie sol len auf er ste hen mei ne Leich na me. Wa chet auf und rüh met ihr Be ‐
woh ner des Stau bes! Die Er de ge bie ret die Schat ten wie der!“

Und nicht Nur in dem Vol ke Is ra el sind die je ni gen, die wahr haf tig zu
Gott hin durch ge drun gen, da mit auch in die ser Wei se aus dem To des ‐
schau er zur Le bens ge wiß heit hin durch ge drun gen, son dern das Näm li che,
ob wohl na tür lich in viel un voll kom me ne rem Ma ße, läßt sich auch in der
Hei den welt wahr neh men. Wir ha ben So kra tes schon das letz te Mal ge ‐
nannt und ein zel ne sei ner Zeug nis se für die Un sterb lich keit der See le uns
vor ge führt; was wir aus der näm li chen Un ter re dung vor dem Trin ken des
Gift be chers für un se re heu ti ge Be trach tung uns auf ge spart ha ben, klingt
noch hö her und rei cher und lie fert den Be weis, daß er nicht nur von ei ner
un ver gäng li chen Fort dau er weiß, son dern auch von ei nem ewi gen Le ben,
das de rer war tet, wel che die Göt ter lie ben, und von ei ner Ver wer fung der
Ue b ri gen, die da hin le ben oh ne sie. Oder was kann er An de res mei nen,
wenn er zu Ke bes und Sym ma chus ge wen det, sie ver si chert, daß wer
wirk lich im Trach ten nach den obern Din gen sein Le ben zu ge bracht ha ‐
be, beim Her an na hen des To des ge trost sei und die freu di ge Hoff nung
he ge: er wer de, wenn er ge stor ben, dort die größ ten Gü ter er lan gen? „Ja,
es kommt dar auf hin aus,“ fügt er hin zu, und un will kür lich wird man da ‐
bei an die Aus s prü che der Apo stel er in nert, „daß die se Al le, oh ne daß die
üb ri gen Men schen es be mer ken, nichts An de res be zwe cken als zu ster ‐
ben und todt zu sein. Und war um soll ten sie das nicht, da ja dort der Gu ‐
ten et was viel Bes se res war tet? Mit freund li chen Ge bie tern und Ge nos ‐
sen wer den sie zu sam men tref fen; wie un glaub lich das auch dem gro ßen
Hau fen er scheint.“ Und noch be stimm ter setzt er an ei ner an dern Stel le
die gan ze Leh re von Se lig keit und Ver damm niß aus ein an der, wie sie für
das mensch li che Den ken sich ge stal ten muß, wenn es zwar le dig lich auf
sich be schränkt, aber doch zur Er kennt niß der An fän ge der Wahr heit hin ‐
durch ge drun gen ist. „Nein,“ sagt er, „nicht zu nich te wer den wird mei ne
See le, die für ei nen edeln Ort, für ei nen gu ten und ver stän di gen Gott be ‐
stimm te, son dern, so er will, un ver züg lich zu ihm kom men. Denn wenn
die See le rein den Kör per ver läßt, Nichts von dem sel ben mit sich zie ‐
hend, son dern ihn flie hend und in sich selbst ge sam melt, nach dem sie
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schon im mer in die sem Sin ne ge lebt, so geht sie in das ihr Aehn li che, in
das Un sicht ba re ab, in das Gött li che und Un sterb li che und Ver nünf ti ge,
wo selbst es ihr zu Theil wird, glücks elig zu sein, in dem sie von Irr thum
und Un ver stand und Be fürch tung und Ge lüs ten be freit ist und die üb ri ge
Zeit mit den Göt tern ver lebt. - An ders aber frei lich, wenn sie be fleckt
und un ge rei nigt den Kör per ver läßt, weil sie im mer mit ihm in Ge mein ‐
schaft war, ihn pfleg te und lieb te, von sei nen Lüs ten und Ver gnü gen sich
be zau bern ließ und nichts An de res für wahr hielt, an nichts An de res
dach te, als nur an das Kör per li che, an das, was man be rüh ren und se hen,
es sen und trin ken und zum Ge nus se ver wen den kann, wäh rend sie im
Ge gent hei le das für die Au gen Un sicht ba re, das nur durch den Ge dan ken
zu Er fas sen de und durch die Lie be zur Weis heit zu Er grei fen de von sich
ab wies und haß te und floh. Solch ei ne See le ver läßt of fen bar den Kör per
nicht als ei ne selb stän di ge und rein geis ti ge, son dern viel mehr durch aus
durch si ckert und er füllt von dem Kör per li chen. Und wie nun die ses
schwer und er den ar tig ist, so wird ei ne der ar ti ge See le auch be schwert
und wie der in den sicht ba ren Raum her ab ge zo gen, da sie dann her um irrt
und um die Grä ber sich wälzt und Stra fe büßt für ih re frü he re Le bens ‐
wei se, wel che schlecht war, bis sie durch ih re Be gier de nach dem Kör ‐
per li chen sich et wa wie der an ei nen Kör per bin den kann, der ih rer frü ‐
hern Le bens ge wohn heit und in ne ren Be schaf fen heit ent spricht. Die Uep ‐
pi gen und Schlem mer wer den da in Esel oder der glei chen Thie re fah ren.
Die Un ge rech ten und Ge waltt hä ti gen in Wöl fe und Gei er und der glei ‐
chen. Die ge wöhn li chen, recht schaf fe nen Leu te, die der Mä ßig keit und
bür ger li chen Tu gend leb ten, oh ne aber doch et was Hö he rem und wahr ‐
haft Geis ti gem nach zu trach ten, wer den wie der in ei ne der ar ti ge staat li ‐
che und zah me Gat tung kom men, et wa in Bie nen oder Amei sen, oder
auch wie der um in Men schen, aus de nen dann ganz or dent li che Leu te
wer den. Aber in die Gel tung der Göt ter zu ge lan gen, ist demje ni gen,
wel cher nicht nach der höchs ten Weis heit streb te und voll kom men rein
ab schei det, nicht ge stat tet, und dar um auch ent hal ten wir uns der kör per ‐
li chen Be gier den und des Trach tens nach Reicht hum und le ben nicht
dem Lei be, son dern der Lie be zur Weis heit und der Er lö sung und Rei ni ‐
gung.“

Aber mich dünkt, mei ne Freun de, ich hö re Sie fra gen: zu wel chem Zwe ‐
cke ich denn ei gent lich dieß Al les Ih nen vor füh re: zu erst je ne trü ben all ‐
ge mei nen Volks vor stel lun gen der vor christ li chen Mensch heit, und dann
die se an ders ge ar te ten Zeug nis se ei ni ger Ein zel nen, in de nen die höchs te
Stu fe ih rer re li gi ö sen Er kennt niß sich dar stel le? Durch die se ge schicht li ‐
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chen Rück bli cke, wer den Sie mir ein wen den, wer de ja doch der mir ob ‐
lie gen de Be weis der Wahr heit der christ li chen Leh re von den künf ti gen
Din gen in kei ner Wei se ge för dert, son dern nur der Fort gang der be gon ‐
ne nen Er ör te rung in ver wir ren der Wei se un ter bro chen.

Aber das ist mei ne Mei nung nicht. Viel mehr glau be ich durch die se Dar ‐
le gun gen ei nen be deu ten den Schritt vor wärts zur Lö sung mei ner Auf ga ‐
be gethan, und in mög lichst ein leuch ten der Wei se den Weg be rei tet zu
ha ben, auf dem wir zum rech ten Ver ständ nis se des sen ge lan gen kön nen,
was den Kern und die See le der evan ge li schen Ver kün di gung über un se ‐
rem Ge gen stand aus macht.
Näm lich fürs Ers te ist ja durch die sen ge schicht li chen Rück blick von
Neu em er wie sen, daß es in der That wahr ist, was der Apo stel be zeugt:
„Au ßer Chris to sind wir oh ne Hoff nung in der Welt. In Fins ter niß sa ßen
sie und Schat ten des To des, als die da kei ne Hoff nung hat ten, bis das
wahr haf ti ge Licht, das al le Men schen er leuch tet, in die Welt ge kom men
ist.“ Oder wie der um: „sie muß ten Al le Knech te der To des furcht sein im
gan zen Le ben; er aber hat sie er löst und dem To de die Macht ge nom ‐
men.“ - Ge ra de hier, bei die ser Leh re von der Ge stal tung des künf ti gen
Da seins, von der man doch wohl sa gen darf, daß sie vor al len An dern die
all ge mei ne Auf merk sam keit in An spruch neh men und zur ernst lichs ten
Er kennt niß ar beit auf for dern muß te, zeigt es sich recht, was es mit dem
viel ge rühm ten Ver mö gen der mensch li chen Ver nunft und ihren Fort ‐
schrit ten, durch die sie nach und nach al le Hö hen und Tie fen der Wahr ‐
heit durch drin gen soll, auf sich hat. Was ist sie denn auf dem uns vor lie ‐
gen den Ge bie te von sich aus zu leis ten im Stan de ge we sen, die se Ver ‐
nunft? Wo hat sie un ser Ge schlecht im Gan zen und Gro ßen auch nur
über die be schränk tes ten und wi der spre chen ds ten Vor stel lun gen hin aus ‐
zu füh ren, oder in das pein lichs te, angst volls te Dun kel den Licht strahl
hin ein zu wer fen ver mocht, an des sen Schein die See len sich auf rich ten
konn ten zu Hoff nung und Frie den? Und ist das et wa an ders und bes ser
ge wor den im Lau fe der Jahr hun der te, mit der Zu nah me des Wis sens und
Kön nens in dem Um krei se der ir di schen Din ge? Zu nächst auf ih re Zeit ‐
ge nos sen be zie hen sich ja je ne eben an ge führ ten Aus s prü che der Apo ‐
stel. Von de nen, die am Schlus se der vor christ li chen Weltent wick lung
leb ten und al le Re sul ta te der sel ben in sich auf ge nom men hat ten und ge ‐
nos sen, muß Pau lus sa gen: „sie sind trau rig als Sol che, die da kei ne
Hoff nung ha ben.“ Und wie der um: durch wen an ders als durch Chris tum
und sein Evan ge li um hat sich nun das, nicht erst nach und nach, nicht
durch Ent wick lung und Fort schritt, son dern mit ei nem Ma le, durch das
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ei ne Wort der Ver kün di gung von oben her, in sol chem Ma ße ge än dert,
daß von nun an im ge ra den Ge gen sat ze zu der bis he ri gen An schau ung
der Din ge, das ir di sche Le ben als das dunk le, trü be, freud lo se er schien
im Ver glei che mit der Licht- und Ver klä rungs-Fül le, in der das zu künf ti ‐
ge ent ge gen strahlt? Daß eben die ses zu künf ti ge jetzt zum Zie le al ler
Hoff nung wird, zum wahr haf ti gen Le ben und der wahr haf ti gen Le bens ‐
freu de? Daß, wenn dort Achil les kla gen muß te, wie die ser Zeit Lei den
und Trüb sale noch für nichts zu ach ten sei en ge gen die Trüb se lig keit des
zu künf ti gen Da seins, nun der Apo stel im Ge gent hei le aus ru fen kann:
„Nein! sie sind für nichts zu ach ten und nicht werth ge nannt zu wer den
ge gen über der Herr lich keit, die dort an uns geof fen ba ret wer den soll?“ -

Und nicht nur Ei ni ge der her vor ra gends ten und ge för derts ten Geis ter,
nicht nur ein Jo han nes und Pau lus sind es nun, die Sol ches er ken nen, und
in die ser Ge wiß heit, auf die ses Ziel hin ihr Le ben füh ren, son dern Al len
oh ne Aus nah me, wel che die neue Ver kün di gung ver neh men, auch den
Ge rings ten und Un mün digs ten, wird ih re Wahr heit al so bald of fen bar und
ver ständ lich und macht sie in ner lich frei und ge trost, und lehrt sie in die
zu künf ti ge Welt hin über schau en als in ei ne Welt der Se lig keit und der
Ru he in dem Scho ße Got tes. Jetzt zeigt, wo nur im mer Chris ti Na me ge ‐
nannt wird, schon das klei ne Kind lein, das kaum noch zu den ken ver mag
und kaum noch zu stam meln, ein freu di ges An ge sicht, wenn man es
fragt: „wo ist dei ne ver stor be ne Mut ter hin, dein Bru der oder dei ne
Schwes ter?“ und weist nach oben und ant wor tet: „Sie ist bei dem lie ben
Gott als ein hei li ger En gel und hat es gut bei ihm.“ —
Ja, wer mit kun di gem Au ge die se plötz li che Um wand lung über blickt,
dem wird es nicht an ders zu Mu the, als stei ge die Ton ne em por nach der
Nacht; und wo ih re Strah len hin fal len, ist die Fins ter niß ganz von sel ber
ent schwun den, und fröh lich ge hen die Men schen ihren Weg in der Ta ‐
ges hel le und sto ßen nicht an, weil sie im Lich te wan deln. Und da mit
steht es nun nicht im Ge rings ten im Wi der spruch, daß schon vor Chris ti
Er schei nung Ein zel ne der Wei ses ten und Frömms ten sich fin den, die
nicht mehr völ lig in je nem Dun kel tap pen. Denn dem Auf gan ge der Son ‐
ne geht ja im mer die Mor gen rö the vor an; und nur deß halb ah nen sie et ‐
was von dem ewi gen Le ben, weil sie von der Be stim mung zur Got tes ge ‐
mein schaft et was ah nen und glau ben, die in Chris to Thal und Wahr heit
ge wor den ist. Zu gleich mit der Hoff nung ei ner künf ti gen Er lö sung er fas ‐
sen die From men Is ra els die Hoff nung, daß sie nicht in dem To de blei ‐
ben, son dern Gott schau en wer den in Ge rech tig keit wenn sie er wa chen
nach sei nem Bil de; und selbst in je ner pla to ni schen Schrift, die des So ‐
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kra tes letz te Re den ent hält, kommt et was Aehn li ches vor, wenn ei ner der
Un ter red ner das merk wür di ge Wort aus s pricht: „Frei lich ist es schwie rig,
in Be treff der künf ti gen Din ge et was Be stimm tes zu wis sen; es bleibt
nichts An de res üb rig, als sich zu nächst an die bes ten und un wi der leg ‐
bars ten der mensch li chen Wor te zu hal ten, bis man et wa si cher und ge ‐
fahr los auf dem fes ten Fahr zeu ge ei nes gött li chen Wor tes die Fahrt ma ‐
chen kann.“

Das Zwei te aber, was je ner ge schicht li che Rück blick ganz un be streit bar
uns dar thut, ist dieß: daß le dig lich mit der abs trak ten Ue ber zeu gung von
der Un sterb lich keit der See le noch durch aus nichts ge won nen ist, son ‐
dern daß die se Un sterb lich keit sich schlech ter dings erst mit ei nem be ‐
stimm ten In hal te er fül len muß, ehe sie in ir gend ei nem Sin ne ei ne Be ‐
deu tung für uns ge win nen kann. Es ist wich ti ger als es auf den ers ten
An blick schei nen möch te, dieß mit Klar heit zu er ken nen. Denn häu fig
ge nug kommt es ja auch in un se rer Mit te noch vor, daß man den Glau ben
an die Un sterb lich keit an und für sich schon als et was Re li gi ö ses und
Christ li ches be trach tet, und ihn fast zum Ver diens te sich rech net, wie
denn der Ra ti o na lis mus be kannt lich sein gan zes Glau bens be kennt niß in
die drei Wor te zu sam men faß te: Gott, Frei heit und Un sterb lich keit.
Aber was denkt man sich nun un ter die ser Un sterb lich keit, in dem man so
re det, und was kann man sich dar un ter den ken? Der Ei ne dieß, der An de ‐
re Je nes, wie die Er fah rung lehrt, ein Jeg li cher nach sei ner Phan ta sie und
in di vi du el len Nei gung. Bei je nen trüb se li gen, vor christ li chen Vor stel lun ‐
gen bleibt frei lich Nie mand ste hen, son dern Al le neh men ir gend wel che
Ele men te, die mit dem christ li chen Ge dan ken krei se Ähn lich keit ha ben,
in ih re An schau ung auf. Ge wöhn lich als ei ne er höh te und ver schö ner te
Fort set zung des dies sei ti gen Da seins wird da das an de re Le ben ge dacht,
auf das Wie der fin den und Wie der se hen der An ge hö ri gen und Ge lieb ten
wird der Haupt nach druck ge legt, auf die Be frei ung von al len den Hemm ‐
nis sen, Lei den, Kämp fen, die hie nie den un fern Wan del er schwe ren und
ver bit tern.

Al lein, mei ne Freun de, wo her neh men wir zu sol chen Er war tun gen auch
nur ir gend wie Recht und Grund? Auf die hei li ge Schrift we nigs tens kön ‐
nen wir uns da für nicht be ru fen. Denn die se legt, wie Sie wis sen, das
Haupt ge wicht auf ganz an de re Din ge, und thut z.B. je nes viel be spro che ‐
nen Sich-Wie der se hens und Wie der fin dens auch nicht mit ei nem ein zi ‐
gen Wor te Er wäh nung. Schöp fen wir aber nicht aus die ser Quel le, wel ‐
che an de re steht uns dann in un se rer Fra ge noch of fen? Et wa un ser Ge ‐
fühl und das Be wußt sein un se res In ne ren? Daß die ses kei nes wegs in so
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be stimm ter und deut li cher Spra che re det, be weist uns ja doch das Bei ‐
spiel der vor christ li chen Welt; und so wie wir den Sach be stand ei ni ger ‐
ma ßen ge nau er un ter su chen, so wer den wir es be stä ti gen müs sen, daß
wir le dig lich in uns sel ber ei gent lich nicht das Ge rings te fin den, was zu
je nen land läu fi gen Vor stel lun gen uns be rech tigt, daß sie dem nach völ lig
halt- und grund los in der Luft schwe ben, ja so gar an un heil ba ren Wi der ‐
sprü chen lei den, durch die sie für das schär fe re Den ken ganz von sel ber
sich auf lö sen. Denn - um nur Ei nes an zu füh ren - was heißt das: un ser jet ‐
zi ges Da sein sol le von sei nen ge gen wär ti gen Hemm nis sen und Wi der ‐
wär tig kei ten be freit und in ver schö ner ter Ge stalt wei ter ge führt wer den?
Lie gen denn die se Hemm nis se und Wi der wär tig kei ten nicht vor Al lem in
un serm ei ge nen We sen? In un se rer Selbst sucht, un se rer Un zu frie den heit,
un se rer Schwach heit und Sün de? Und wenn wir nun in der an dern Welt
ein fach wie der als die näm li chen wei ter le ben, oh ne daß ei ne Er lö sung
und Ver klä rung an uns voll zo gen wor den, oh ne daß ein hö he res Le ben in
uns ein ge gan gen ist und uns auf ge nom men hat in sei ne Fül le: wie könn te
dann un ser jen sei ti ger Zu stand ein we sent lich an de rer sein als der dies ‐
sei ti ge? Er wür de ein fach ei ne Fort set zung des sel ben bil den; ei ne Fort ‐
set zung all die ses ge gen wär ti gen Lei dens und Kämp fens, Stre bens und
Ar bei tens und Feh lens bis in al le Ewig keit hin ein. Und da nun Nie mand
solch ei nen wi der sin ni gen, ziel- und trost lo sen Ge dan ken wird voll zie ‐
hen kön nen, so hat der Ver fas ser der fünf Vor trä ge ganz Recht, wenn er
sagt: die ein zi ge Vor stel lung, die ei nem der ar ti gen Un sterb lich keits-
Glau ben üb rig bleibt, ist die „ei nes ewig lee ren, lang wei li gen Ei ner lei,
das uns gleich dem To de er schei nen muß;“ al so eben die Vor stel lung, die
wir in ner halb der vor christ li chen Welt an ge trof fen ha ben.

Und so ist denn das Drit te, was nach al le dem je ner his to ri sche Rück ‐
blick ganz un zwei fel haft uns er weist, daß es gar kei nen an de ren In halt
für das künf ti ge Da sein ge ben kann, gar kei nen an de ren In halt, der das ‐
sel be zu wirk li chem Le ben macht, als Chris tum und die Ge mein schaft
mit Chris to. Es ist ei ne der tiefs ten und an re gends ten Wahr hei ten, wel che
aus der hei li gen Schrift uns ent ge gen tre ten, daß sie nir gends die Un sterb ‐
lich keit an sich, die blo ße Fort dau er der See le nach dem To de zum Ge ‐
gen stan de ih rer Ver kün di gung macht, so ent schie den sie die sel be auch
be haup tet, son dern da erst er wähnt sie der Sa che und thut ihren be leh ren ‐
den Mund ge gen uns auf, wo die se Un sterb lich keit ei ne re a le Be deu tung
ge winnt, wo sie uns hin wei sen kann auf ein ewi ges Le ben im wahr haf ti ‐
gen und vol len Sin ne des Wor tes.
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Näm lich was ist Le ben nach sei nem all ge mei nen Be grif fe? Es kann uns,
wenn wir zu nächst auch nur die ses ir di sche Le ben in das Au ge fas sen,
nicht schwer wer den, dar über zur Klar heit zu kom men. Wir emp fin den
recht gut, daß die Haupt ei gen schaft des Le bens dar in be steht: zu emp fan ‐
gen, in sich auf zu neh men, frem de Kräf te, selbst an de re Stof fe in sich
ein ge hen zu las sen, das Auf ge nom me ne sich zum Ei gent hum zu ma chen,
und es wie der um in die ser er höh ten Ge stalt nach al len Sei ten und Rich ‐
tun gen aus ge hen und aus wir ken zu las sen. Le ben ist be stän di ges Emp ‐
fan gen, be stän di ges An eig nen und be stän di ges, er höh tes Wie der ge ben
des Emp fan ge nen. Le dig lich für sich sel ber kann al so kein Le ben be ste ‐
hen, we nigs tens kein kre a tür li ches wie wir es ken nen und in uns tra gen,
son dern es be darf durch weg ei nes an dern, au ßer ihm ste hen den Le bens,
mit wel chem es in ge ben der und emp fan gen der Be zie hung sich be fin det,
von dem es sich nährt, durch das es sich er füllt, an dem es sich bet hä tigt.

Wen den wir dieß auf den Men schen an, so leuch tet es ein, daß er dem ‐
nach nur da Le ben be sit zen und ge nie ßen kann, wo sich ihm et was dar ‐
bie tet, das er in sich auf zu neh men, mit dem er in Ge mein schaft zu tre ten
ver mag. In der öden, ge gen stands lo sen Lee re wür de Kei ner von uns le ‐
ben, Kei ner von uns Stoff zum Le ben fin den. Denn ei nem Ge fä ße sind
wir ver gleich bar, das wohl die Fä hig keit hat, das Reichs te und Man nig ‐
fal tigs te in sich zu schlie ßen, das aber sol chen In halt nicht aus sich sel ber
er zeugt, son dern dem er von au ßen her zu Theil wer den muß. Wir sind
fä hig zu den ken und zu er ken nen, aber wir wür den es doch nicht wirk ‐
lich zu thun im Stan de sein, wenn uns kei ne Ge gen stän de zum Den ken
und Er ken nen ge bo ten wür den. Wir sind fä hig zu lie ben, aber wir wür ‐
den doch nicht that säch lich lie ben kön nen, wenn wir nichts zu lie ben hät ‐
ten, wenn un serm Her zen nir gends ein an de res Herz be geg ne te. Und so
wei ter auf al len üb ri gen Ge bie ten un se res We sens.
Sie se hen von selbst, mei ne Freun de, was hier aus für das künf ti ge Da sein
folgt. Näm lich un be streit ba rer Wei se dieß: daß wir auch in die sem künf ‐
ti gen Da sein kein Le ben ha ben kön nen: es bie te sich uns denn dar in ein
an de res, au ßer uns be find li ches Le ben dar, mit dem wir Ver bin dung ha ‐
ben, mit dem wir in je nem gan zen Pro zeß des Emp fan gens und Wie der ‐
ge bens zu ste hen ver mö gen, wie wir ihn eben schil der ten. Und zwar von
wel cher Art muß die ses Le ben sein? Un sterb lich - weil wir sel ber un ‐
sterb lich sind; die Fül le der Lie be, der Weis heit, des Frie dens, der Hei lig ‐
keit, - weil wir zu dem Al lem das Be dürf niß und die An la ge in uns tra ‐
gen, und wir eben ge se hen ha ben: Nie mand kann den zu künf ti gen Zu ‐
stand sich den ken als ein ziel lo ses Wei ter-Hun gern und Dürs ten, son dern
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Je der muß ihn sich vor stel len als die Er fül lung und Voll en dung des sen,
was von sei nem We sen er for dert wird.

Solch ein Le ben aber ist nun, wie wir Al le wis sen, nir gends an ders vor ‐
han den und kann nir gends an ders vor han den sein als in Gott; und nur in
dem Fal le kann es dem nach für den Men schen ein ewi ges Le ben ge ben,
wenn es ei ne Ge mein schaft mit Gott für ihn gibt, wenn Gott in ihn ein ‐
geht, sich ihm mit t heilt, ihn auf nimmt in sich, gleich sam in ei nen Wech ‐
sel tausch des Ge bens und Emp fan gens, des Ein- und Aus s trö mens - in
ei nem Wor te: der Lie be mit ihm tritt.
Dieß aber wird uns nun er fah rungs mä ßig al lein in und durch Chris tum
er mög licht und ge bo ten. Ich sa ge: er fah rungs mä ßig; denn vor ihm und
au ßer ihm hat ja ganz zu ge stan de ner Wei se Nie mand et was von sol cher
We sens ge mein schaft mit Gott ge wußt und in sich ge tra gen; wäh rend, so ‐
bald er er schie nen ist, Al le die ihn auf nah men nun wie mit ei nem Mun de
be ken nen: „Wir le ben, aber nun doch nicht mehr wir, son dern Chris tus
le bet in uns, in wel chem Gott lebt; der Geist Got tes ist aus ge gos sen in
un se re Her zen; un ser Wan del ist jetzt nicht mehr hie nie den, son dern im
Him mel, da Chris tus ist, sit zend zur rech ten Hand Got tes.“ Und so klar
und ent schie den als mög lich be zeugt er sel ber auch die sen Sach ver halt.
„Nie mand kommt zum Va ter,“ sagt er, „denn durch mich. Ich bin der
Weg, die Wahr heit und das Le ben. Wer an mich glaubt, zu dem wird der
Va ter kom men und Woh nung bei ihm ma chen.“ Und se hen wir nun nä her
zu, war um das so ist, so fin den wir, daß er wei ter er klärt: er, der Eins sei
mit dem Va ter, in dem Gott woh ne in sei ner gan zen Fül le, sei be reit und
im Stan de die ses sein gott durch wohn tes We sen den je ni gen mit zut hei len,
die an ihn glaub ten und durch sol chen Glau ben sich ihm auf sch lös sen, so
daß nun in der That ihr auf Gott an ge leg ter Mensch mit dem In hal te aus ‐
ge stat tet wer de, des sen er be dür fe, und da mit aus dem Zu stan de ei nes
blo ßen lee ren Da seins in den Zu stand des vol len, wahr haf ti gen Le bens
er ho ben wer de, des sen Er for der nis se wir uns eben dar leg ten. Auf die Ge ‐
mein schaft, die tat säch li che per sön li che Ge mein schaft, das Eins wer den
der Men schen see le mit ihm zielt dar um Al les ab in des Herrn Wort und
Werk. „Das ist es, wo zu der Va ter mich ge sandt hat,“ sagt er, „daß ich
euch mein Fleisch zu es sen ge be und mein Blut zu trin ken,“ d. h. mei ne
gan ze ei gens te Be schaf fen heit so wirk lich und we sen haft in euch ein ge ‐
hen las se und euch an bil de wie die Spei se in eu ern Leib ein geht und sich
ihm an bil det. Mit wem das nicht ge schieht, der bleibt eben dar um
nothwen di ger Wei se oh ne wahr haf ti gen Le bens in halt; bleibt ei ne blo ße
Mög lich keit, ei ne blo ße An la ge, wel che ih re Ver wirk li chung, die ihr zu ‐
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kom men de Er fül lung nicht emp fängt. „Wahr lich, wahr lich, ich sa ge
euch: wer det ihr nicht es sen das Fleisch des Men schen soh nes und trin ken
mein Blut, so habt ihr kein Le ben in euch. Es gibt kein an de res Brod, das
der Welt das Le ben ge be als mein Fleisch, wel ches ich ge ben wer de für
das Le ben der Welt. Wer dieß Brod is set, der wird le ben in Ewig keit.
Wer nicht in mir blei bet und ich in ihm, der brin get kei ne Frucht und ver ‐
dor ret und wird ab ge hau en und weg ge wor fen.“

Welch ein Licht wirft uns das nun zu rück auf je ne Er schei nung, daß die
vor christ li che Welt noch kein ewi ges Le ben kann te, son dern nur eben ein
end lo ses Da sein! Jetzt wird es uns klar: es war das nicht et wa ein selbst ‐
ver schul de ter Man gel an Nach den ken und Er ken nen von ih rer Sei te, son ‐
dern es konn te sich gar nicht an ders mit ihr ver hal ten; das Le ben war da ‐
mals in der That noch nicht vor han den, noch nicht er schie nen; sie hoff te
dar auf in ihren ge för derts ten Geis tern, sie streck te sich dar nach aus in
dunk ler, schmerz li cher Sehn sucht, aber sie schau te es noch nicht, sie be ‐
saß es noch nicht. Wie ei ne er grei fen de Weis sa gung hört es sich nun an,
wenn dort die le be nen tbeh ren den Schat ten der Un ter welt den Odys seus
an ste hen um ein le ben brin gen des Blut aus der Welt der Le ben di gen, das
sie wie der für ei ne Zeit lang mit Le bens kraft durch strö me; es ist, als be ‐
stä tig ten sie schon zum Vor aus je nes Wort des Herrn: „Wer mein Blut
nicht trin ket, der hat kein Le ben in sich,“ als ahn ten sie et was davon, daß
es ein Blut ge be aus dem Rei che des wahr haf ti gen Le bens, das wirk lich
und blei bend mit Le ben er fül le.
Und kaum be darf es nun des sen, daß ich die ses ewi ge, wahr haf ti ge Le ‐
ben ge nau er be schrei be. Daß es für's Ers te nicht erst ein künf ti ges ist,
son dern schon ein ge gen wär ti ges, das in dem Mo men te sei nen An fang
nimmt, da wir Chris tum in uns auf neh men und da mit die gan ze We sen ‐
heit Got tes Woh nung in uns, macht, leuch tet ja durch das Bis he ri ge klar
ge nug von sel ber ein.

Und nicht min der leuch tet es ein, worin es be steht: näm lich mit ei nem
Wor te: in dem Eins s ein mit Gott durch Chris tum, gleich wie Gott mit
sich selbst Eins ist, Va ter, Sohn und Geist. „Ich bit te für sie,“ ruft der
Herr in dem ho hen pries ter li chen Ge be te aus, „daß sie in uns Eins sei en,
gleich wie du Va ter in mir und ich in dir;“ und wie der um: „Ich in ih nen
und du in mir, auf daß sie voll en det sei en in Eins, und die Lie be, da mit
du mich lie best, sei in ih nen und sie die Herr lich keit ha ben, die du mir
ge ge ben hast.“ - Wird es ei nem Men schen mun de mög lich sein, dieß
noch nä her aus zu füh ren und in sei ne ein zel ne Mo men te aus ein an der zu le ‐
gen? Gott sei Dank! daß al ler dings der Er fah rung un se res In ne ren sol ‐
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cher Zu stand ver ständ lich und zu gäng lich ist; aber über un ser zu nächst
noch zeit lich ge ar te tes, ver stan des mä ßi ges Be grei fen und Re den liegt er
weit hin aus. Es ge nügt, daß wir wis sen und uns sa gen: Wir le ben ewig
und sind se lig, wie Gott ewig lebt und Gott se lig ist, denn wir sind in ihm
und er in uns: ein Ge nie ßen, ein Lie ben, ein Be sit zen, ein Wir ken, ein Er ‐
ken nen, ein un er schöpf li ches Emp fan gen und wie der Zu rück ge ben des
Emp fan ge nen, wie die se li gen Schaa ren in der Of fen ba rung die Kro ne
der Ge rech tig keit, mit der ihr Haupt ge schmückt ward, wie der nie der le ‐
gen vor dem Thro ne des Lam mes, und in nim mer ver stum men dem Lie ‐
bes prei se die Wor te des Hei les ihm wie der sin gen, die sie von ihm ver ‐
nom men.

Das, mei ne Freun de, ist der Him mel der Chris ten, der Him mel, den das
Evan ge li um ver kün digt, und von dem si cher lich ein Je der we nigs tens so
viel wird be ken nen müs sen, daß er dem Men schen das Höchs te, was
über haupt denk bar ist, in Aus sicht stellt, ja was der Men schen geist aus
sich sel ber gar nie zu den ken ge wagt und ver mocht hät te. „Was kein Au ‐
ge ge se hen und kein Ohr ge hört und in kei nes Men schen Sinn ge kom ‐
men ist,“ sagt der Apo stel, „hat Gott be rei tet de nen, die ihn lie ben.“
Und in die ser Er kennt niß des sen, was so das ewi ge Le ben nach sei nem
tiefs ten Grun de und We sen ist, ver schwin den nun auch von sel ber al le je ‐
ne klein li chen Fra gen der Neu gier de und der noch ir di schen Vor stel lun ‐
gen, die man so häu fig über die Zu stän de im Him mel er he ben hört: wie
z. B. ob man sich da wie der fin den, wie der er ken nen wer de, wie der zu ‐
sam men ge hö ren wie hie nie den? wo mit man sich zu be schäf ti gen ha be
durch die Fül le der Ewig keit hin? und was der glei chen mehr ist. Ich sa ‐
ge: die se Fra gen ver schwin den nun von sel ber. Denn wenn wir er ken nen
wer den wie Gott, nun so er ken nen wir ja auch Al les was er er kennt, und
wenn wir lie ben wer den wie er, nun so lie ben wir ja auch Al les was er
liebt, und lie ben es in der sel ben Wei se über die hin aus kei ne hö he re
denk bar ist, und wenn wir wir ken wer den wie er und se lig sein wie er,
nun so thun wir auch sei ne Wer ke und ge nie ßen sein un aus sprech li ches
Ge nü gen; und die Fül le die ser Wer ke und die ses Ge nü gens wird so we ‐
nig bei uns sich er schöp fen als sie bei ihm sel ber sich er schöpft. Wer nun
auch dem ge gen über noch sa gen mag, wie der Ver fas ser der fünf Vor trä ‐
ge es thut, das se li ge Le ben der Schrift sei im Grun de ein Nichts; Le ben
sei eben ein Rin gen und Kämp fen mit der Macht der End lich keit, und wo
die se weg fal le, blei be nur ei ne ewi ge Lee re und Lan ge wei le, - mit dem
kön nen wir frei lich nicht wei ter strei ten; denn was thut er An ders, als
daß er des ewi gen Got tes ei ge nen Zu stand für ei nen Zu stand der end lo ‐



44

sen Lan ge wei le und Lee re er klärt? Ein Ge dan ke, des sen phi lo so phi schen
und re li gi ö sen Werth zu be urt hei len Sie mir er las sen!

Al lein, mei ne Freun de, dem Wor te Him mel stellt sich nun ganz von sel ‐
ber das an de re: Höl le ge gen über, dem Er rei chen des Zie les ganz von sel ‐
ber das Ver feh len des sel ben. Und wie die Schrift von dem Ei nen wie von
dem An dern re det, das Ei ne wie das An de re in sei ner vol len Be schaf fen ‐
heit uns vor Au gen stellt, so wer den auch wir die ser Pflicht uns nicht
völ lig ent zie hen dür fen, wenn gleich die Kür ze der Zeit nur noch ei ne
sehr be schränk te und frag men ta ri sche Dar stel lung mir ge stat tet.
Be kannt lich ist die Leh re von der Höl le oder der Un se lig keit der in der
Tren nung von Gott be har ren den Men schen see le ei ne von de nen, wel che
die ganz be son de re Un gunst des wi der christ li chen oder über haupt nur
des mo der nen Zeit geis tes trifft. Hö ren wir statt al ler an dern sei ner Spre ‐
cher nur den Ver fas ser der fünf Vor trä ge über die sen Punkt. „Gilt es nun
voll ends,“ sagt er, „ne ben dem Him mel und sei ner Se lig keit auch noch
die Höl le uns vor zu stel len, wo nach dem al ten Glau ben die gro ße Mehr ‐
zahl der Men schen im ewi gen Feu er pfuhl bren nen wird, da müs sen wir
ge ra de zu al len Be grif fen von leib li chen und geist li chen Din gen den Ab ‐
schied ge ben. Von der Höl le spre chen dar um heu ti gen Ta ges nur noch
die Voll blut or tho do xen, die kein Be den ken tra gen, die Ver nunft für ein
Blend werk des Teu fels zu er klä ren, des sen In ter es se es al ler dings sein
muß, die Men schen blind zu ma chen ge gen die höl li schen Zu stän de.“

Wir las sen den Ton und die Hal tung die ser Po le mik auf sich be ru hen,
und er in nern zu nächst nur an das, was wir gleich beim Be gin ne die ses
Vor tra ges uns nach wie sen: daß näm lich die gan ze Leh re von Him mel
und Höl le ja auf nichts An de rem be ru he als auf dem al ten Ver stan des-
und Er fah rungs sat ze, daß ein Je der ernd te, was er ge sä et, ein Je der das
sein wer de, was er aus sich ge macht.

Ich mei ne, wir dür fen mit mehr Recht als der eben er wähn te Red ner sa ‐
gen, daß, wer dieß in Ab re de stel le, ge ra de zu al len un sern Be grif fen von
zeit li chen und geist li chen Din gen den Ab schied ge be.
Nun aber ist es, wie wir in un se rem ge schicht li chen lie ber bli cke sa hen,
mit der Wei ter bil dung und that säch li chen Aus ge stal tung die ser all ge mei ‐
nen Wahr heit nicht an ders ge gan gen, wo es um die Un se lig keit der Bö ‐
sen, als wo es um die Se lig keit der Gu ten sich han del te. Ab ge se hen von
ei ni gen be son ders schuld be la de nen Ver bre chern ließ die Vor stel lung der
gro ßen Men ge auch die See len der Gott lo sen ein fach hin ab stei gen in das
fühl lo se Da sein des Schat ten rei ches, und nur je ne re li gi ös und in tel lek tu ‐
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ell her vor ra gends ten Geis ter, de ren wir frü her er wähn ten: ei ni ge Pro phe ‐
ten Is ra els und ein So kra tes oder Pla to dran gen mit Be stimmt heit zu der
Er kennt niß hin durch, daß es, nach dem Aus dru cke des Letz tern, im künf ‐
ti gen Le ben wie den Gu ten bes ser, so den Schlech ten schlech ter er ge hen
müs se.

Zum all ge mei nen Be wußt sein und zum kla ren Ver ständ nis se des sen, was
es da mit auf sich ha be, kam auch die se Wahr heit wie der erst durch die
Of fen ba rung des Evan ge li ums. Denn nur wo es er schie nen und be grif fen
ist, was das Le ben heißt und in sich schließt, kann es sich auch her aus ‐
stel len, was es be deu ten müs se: die ses Le bens ver lus tig ge hen und im
To de blei ben.
Die Leh re, die dem nach das Neue Tes ta ment im ge nau es ten An schlus se
an die Ver kün di gung des ewi gen Le bens und der fol ge rich tigs ten Ent ‐
wick lung aus un sern sitt li chen und psy cho lo gi schen Be grif fen über die ‐
sen Punkt uns vor trägt, ist nach ihren Grund zü gen die fol gen de.

Das mensch li che We sen, ha ben wir ge se hen, hat kei nen wahr haf ti gen,
blei ben den Le bens in halt oh ne die Ge mein schaft mit Gott durch Chris ‐
tum. Weist der Mensch es nun ab, in die se Ge mein schaft sich auf neh men
zu las sen, weil er eben je nes selbst süch ti ge, an die Kre a tur sich hän gen de
Be ste hen und Trei ben lie ber hat, das wir in dem Vor tra ge über die Sün de
uns schil der ten, so er man gelt er nicht nur, selbst ver ständ lich, al les des ‐
sen, was wir im Vor her ge hen den als die Fül le des ewi gen Le bens uns
dar leg ten, son dern es kommt nun auch noch das Wei te re hin zu, daß sei ne
ge sam te Per sön lich keit, die durch und durch für die Got tes ge mein schaft
ge schaf fen und dar auf an ge legt ist, durch die se Ver feh lung ih rer Be stim ‐
mung in ei nen Zu stand der voll kom mens ten Zer rüt tung und Ver keh rung
ge räth. Ih re ver schie de nen Po ten zen, die in Gott hät ten ih re Ei ni gung
und Be frie di gung fin den sol len, wen den sich nun, zwie späl tig und un be ‐
frie digt wie sie sind, wi der ein an der und hem men und er töd ten sich in
un auf hör li cher Ge gen wir kung. „Das Fleisch,“ sagt der Apo stel, „ge lüs tet
wi der den Geist, und den Geist wi der das Fleisch.“ Der Geist zer stört, so
viel an ihm ist, die See le und den Leib, weil er durch das Got tes be wußt ‐
sein ihrem Flei sches we sen wi der strebt und es rich tet. Die fleisch li che
See le zer stört nach dem Ver mö gen, wel ches sie da zu hat, den Geist und
den Leib, in dem sie den er stren ab zu stump fen und zum Ver stum men zu
brin gen sucht, und den letz te ren auf reibt in den Lüs ten und der Knecht ‐
schaft ihres sünd li chen Wil lens. Und der Leib end lich wirkt zer stö rend
auf Geist und See le, so fern er in das blo ße Na tur we sen zu rück sin kend
dem Geis te nicht mehr Or gan sein will und da durch die Ein heit der Per ‐
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sön lich keit lo ckert, die See le aber, der er als Voll stre cker ih rer Lüs te
dient, durch sei ne ei ge ne Ab nut zung in die sem Diens te, mit ab nutzt, und
ih re Fä hig keit zu be geh ren und zu ge nie ßen fort und fort ver min dert. So
lan ge nun der Mensch noch hie nie den lebt, tritt die ser furcht ba re Pro zeß
des To des noch nicht in sei ner gan zen Nackt heit und Fühl bar keit her vor.
Denn da be sitzt er ja, so wohl in sich als au ßer sich, noch an er schaf fe ne
Gü ter, die von sei nem Wil len un ab hän gig sind und sei nem We sen noch
ei nen ge wis sen Le bens in halt dar bie ten. Kein Mensch kann hie nie den
bloß im Bö sen le ben und das Bö se dar stel len ganz un ge mil dert von dem
Gu ten, das in sei ner got ter schaf fe nen Na tur liegt. Mit dem To de da ge gen
wird nun sei ne Per sön lich keit, wie sie in dem got tent frem de ten Sün den ‐
zu stan de sei nes Er den le bens sich bil de te, ih rer Aeu ße r lich keit be raubt, in
sich selbst zu rück ge wor fen und le dig lich auf sich selbst an ge wie sen. Es
er geht das ent setz li che Ge richt über ihn, daß ihm jetzt das Bö se, wel ches
das Werk sei nes Wil lens ist, vor ge hal ten, vom Gu ten, das oh ne sei nen
Wil len noch an ihm war, ge schwie gen, daß das Gu te in ihm vom Bö sen
ver schlun gen wird, weil nur das, was sein Wil le aus ihm ge macht, jetzt
noch be ste hen kann. „Neh met von dem Schalk auch noch das ei ne
Pfund, das er hat,“ ruft der Herr aus, „denn wer da nicht hat, dem wird
auch das er hat ge nom men wer den.“ Im To de gibt es Kei nen mehr, der
an ders be gabt ist, als zur Selbst qual und zur Qual An de rer. Das Wis sen
von Gott, das die See le noch be sitzt, treibt sie nur zum grim men und
doch ewig er folg lo sen Kamp fe ge gen die sen Gott, den sie als den Ur he ‐
ber ihres Da seins, als den Rä cher und Rich ter, der ihr schwar zes Loos
be sie gelt, im Be wußt sein hat; in sich ver nich ten möch te sie ihn, den
Feind ih rer Ru he, den un aus weich li chen Got tes ge dan ken, ja sich von
dem gott ge schaf fe nen Da sein los rei ßen und in das Nicht sein hin ab stür ‐
zen; aber fort und fort bleibt er das schreck li che Licht, das in ih re Fins ‐
ter niß hin ein blitzt und vor dem sie um sonst in die äu ßers te Fins ter niß
sich flüch tet, mit Heu len und Zäh ne knir schen, wie der Herr es aus drückt.

Das sel be tritt ein, wo es um die gött li che Be stim mung der Men schen für
ein an der sich han delt, um die Be ru fung zur Got tes fa mi lie, de ren Glie der
ge gen sei tig eins sind und sich tra gen. Die Ver keh rung, wel che al le die
gott ge schaf fe nen Ban de, in der Ehe, Fa mi lie, Freund schaft, Volks ge nos ‐
sen schaft, durch die Sün de auf Er den er fah ren ha ben, macht jetzt in ih rer
vol len Of fen ba rung sich gel tend. In dem in Wahr heit die Selbst sucht es
war, die statt der wirk li chen Lie be die se Ver hält nis se er füll te, be ste hen
sie jetzt, nach Weg nah me des an er schaf fe nen Gu ten, nur noch als Ver ‐
hält nis se der rei nen Selbst sucht wei ter, und die se Selbst sucht führt
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nothwen di ger Wei se zu ei nem ge gen sei ti gen An ein an der sto ßen, das
mehr und mehr, wie wir wohl schon auf Er den Vor bil der davon er bli ‐
cken, zum glü hends ten Has se sich stei gert. Je des die ser Ban de möch te
sich lö sen und kei nes kann es.

Da zu kommt das Drit te, daß von den an dern ehe ma li gen Gü tern, wel che
die See le auf der Er de ge noß, nur das ihr bleibt, was je der un rech te Ge ‐
nuß der sel ben in ihr her vor bringt: die ver lan gen de Lust und Be gier de
dar nach, die jetzt doch nicht mehr ge stillt wer den kann, und dar um um
nur so hef ti ger sich ent flammt. An et was An de res kann je ner rei che Pras ‐
ser im Gleich nis se auch in der jen sei ti gen Welt nicht den ken, als nur an
den Ge nuß sei nes Gau mens: „Gib mir we nigs tens ei nen Trop fen Was ser
für mei ne Zun ge, denn ich lei de Pein in die ser Flam me.“ Be stän dig
möch te die See le das Flei sches le ben sich wie der er träu men, und kann es
doch nicht, ih re Sün de in der Er in ne rung fort be ge hen, und ver mag doch
ih re Früch te nicht mehr zu ge nie ßen. Ih re Geis tes na tur selbst reißt ihr
den Be cher des er träum ten Ge nus ses im mer wie der weg; nur das, was sie
in dieß Ver der ben brach te, kann und muß sie fort und fort sich vor stel lig
ma chen, aber völ lig un fä hig ist sie, sich et wa auch die be hag li che Exis ‐
tenz des Lei bes, wie sie auf Er den zu Zei ten war, zu er dich ten. Das ist es,
was die Hei den in je nen spre chen den Qua len des Tan ta lus und Ixi on ver ‐
sinn bild licht, das ist der in der See le selbst na gen de Wurm, der nicht
stirbt, und das in ihr selbst bren nen de Feu er, das nicht er löscht. Das nicht
stirbt und nicht er löscht. Denn ei ne Zeit gibt es hier nicht mehr, weil es
kei ne sinn li che Wahr neh mung, kei nen Wech sel der Zu stän de mehr gibt,
durch den wir al lein die Zeit in ne wer den. Schon hie nie den sind es ja die
Um stän de und Emp fin dun gen, wel che das Ver hält niß der See le zur Zeit
bedin gen. Tie fe Pein zerrt sie in die Län ge wie ho he Won ne sie ver kürzt.
Ist nun der Schmerz in die in ners te Tie fe ein ge drun gen, hört Al les auf,
was ir gend davon ab zieht, fal len Ge gen wart, Ver gan gen heit und Zu kunft
in Ein Ge fühl der Pein und Ei ne un ent rinn ba re Er war tung der Pein zu ‐
sam men: so muß die Zeit, wel che die See le sich noch zu den ken sucht,
ins Un ge heu re sich deh nen und zwi schen Se kun de und Jahr tau send ist
kein Un ter schied mehr. ) Oder wo her soll der so be schaf fe nen See le noch
ein Hoff nungs schim mer leuch ten? Um ih rer Un se lig keit zu ent rin nen,
müß te sie ja sich sel ber ent rin nen, und das hat sie nicht ge wollt, so lan ge
noch die Mög lich keit da zu vor han den war, und es so be harr lich nicht ge ‐
wollt, bis es ihr end lich, - nicht von au ßen her, son dern durch ih re ei ge ne
Be schaf fen heit - durch und durch un mög lich ge wor den ist. „Es gibt ei ‐
nen Sün den zu stand,“ sagt der Herr, und er nennt ihn die Sün de ge gen
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den hei li gen Geist, „bei dem kei ne Ver ge bung, kein Her aus kom men
mehr denk bar ist, we der in die ser noch in je ner Welt.“ Denn die se Sün de
be steht in ei ner Ver dor ben heit des in ne ren Men schen, da was ir gend gut
ist und Frie de schafft, schlech ter dings kei ne Stät te mehr in ihm fin det,
son dern ihm nur Haß und Er bit te rung er regt.

Und daß die sem in ne ren Zu stan de nun auch der äu ße re ent spre chen muß,
so bei den Un se li gen wie bei den Se li gen, leuch tet ja von sel ber ein.
Zwar die Aus drü cke, in de nen die Schrift von dem sel ben re det, „Feu er,
Fins ter niß, Käl te, Ket ten“ und der glei chen, sind of fen bar an und für sich
bild li che Wor te, durch die in Men schen spra che be schrie ben und ver ‐
ständ lich ge macht wor den soll, was zu nächst noch au ße r halb ir disch-
mensch li cher Er fah rung liegt. Aber ih re voll kom me ne Wahr heit und
Wirk lich keit bleibt deß halb doch be ste hen. Das Feu er ist das bren nen de
Be geh ren, das nie be frie digt wird, der un auf hör lich sich selbst ver zeh ‐
ren de Haß, der nie zur Ru he kommt. Die Fins ter niß ist, zur höchs ten Hö ‐
he ge stei gert, je nes Ge fühl, das wir hie nie den schon mit die sem Aus dru ‐
cke be zeich nen, wenn wir sa gen: es ist fins ter im Ge mü the, Al les dun kel
in mir, nir gends ein Licht und Schein. Die Ket ten sind das un lös ba re sich
Ge bun den füh len an sich selbst und die ei ge ne Qual, die mit der See le
Eins ge wor den in ent setz li cher In ein an der bil dung. Und dieß Al les durch ‐
drun gen von dem nim mer ver stum men den Be wußt sein: „das ist mein ei ‐
ge nes Werk, es wi der fährt mir nur, was mei ne Tha ten werth sind,“ ein
Be wußt sein, das doch nie die An er ken nung der Ge rech tig keit Got tes in
sich schließt, son dern in knir schen dem Trot ze sie läug net und ge gen
ihren Sta chel aus schlägt, an dem es im mer von Neu em sich ver wun det.
Das, mei ne Freun de, ist die christ li che Leh re von der Höl le, von dem
Ver lo ren ge hen de rer, die nicht nach Gott fra gen. Ei ne furcht ba re Leh re
al ler dings; aber doch nicht furcht ba rer als die Sün de, de ren nothwen di ‐
ges Ziel, de ren selbst ge woll ter Aus gang sie ist; doch nicht furcht ba rer als
das trot zi ge Sich los sa gen von dem Got te sei nes Le bens und Da hin wan ‐
deln oh ne ihn und wi der ihn; doch nicht furcht ba rer als das gleich gül ti ge
Ver ach ten der Lie be, die ihr Herz ge gen uns auf t hut bis zur Hin ga be ih ‐
rer selbst in Chris to, und in dieß ihr Herz uns auf neh men will um Al les
mit uns zu thei len. Und wenn nun trotz al le dem die al te Fra ge sich er he ‐
ben möch te: „Wie ist es denn mög lich, daß Got tes Heils plan nicht an Al ‐
len in Er fül lung geht?“ so wird die eben so al te Ant wort zu lau ten ha ben:
„Für dieß War um laß Gott sor gen und sor ge du, daß du das Heil, das dir
ge bo ten wird, er grei fest! Ge nug, daß du weißt: Es geht Kei ner, Kei ner
ewig ver lo ren, der nicht selbst dar an schuld ist, in des sen Hand es nicht
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ge legt ge we sen wä re, ge ret tet zu wer den. Ja, wir dür fen wohl noch mehr
sa gen: Es geht Kei ner ver lo ren, so lan ge er über haupt noch ge ret tet wer ‐
den kann, so lan ge er auch nur noch ein Seh nen und Ver lan gen der Er lö ‐
sung in sich be wegt dem er nach gibt, so lan ge er noch nicht bei je ner
Sün de ge gen den hei li gen Geist an ge langt ist, bei der frei lich je der Sün ‐
der am En de an lan gen muß, wenn er nicht um kehrt.“ Daß aber das Um ‐
keh ren uns im mer schwe rer und schwe rer wird, je län ger wir die Sün den ‐
na tur uns an bil den und mit ihrem In halt un se re See le er fül len, das sagt
uns klar ge nug das ei ge ne Nach den ken und die ei ge ne Er fah rung.

Es ist schwer, mei ne Freun de, hier ab zu bre chen, wie die schon über den
Schluß hin aus ge kom me ne Stun de es er for dert, wäh rend doch noch so
man che wei te re Punk te un se res The mas un er ör tert blie ben, an die das
zwei feln de oder for schen de Fra gen nicht min der sich hängt als an die
bis her be spro che nen. Im Ver trau en, daß es auch Ihren Wün schen nicht
ent spre chen kann, wenn ich sie völ lig un be rührt las se, er lau be ich mir
dar um, Ih re schon mehr mals von mir in An spruch ge nom me ne Nach sicht
auch noch für die ses letz te Mal zu er bit ten. Mit ein ge hen den Aus ein an ‐
der set zun gen ge den ke ich Sie nicht mehr auf zu hal ten, son dern nur noch
wie im Flu ge die haupt säch lichs ten Zü ge an Ih nen vor über zu füh ren, die
zur Ver voll stän di gung die ses Bil des der wich tigs ten Wahr hei ten schlech ‐
ter dings un er läß lich sind.
Es ist zu erst die Auf er ste hung des Lei bes, die da zur Spra che kom men
muß. Ich ge ste he, daß es mir als ei nes der schla gen ds ten Bei spie le für die
kläg li che Ober fläch lich keit des so ge nann ten ver nünf ti gen Den kens er ‐
scheint, daß das sel be, um ei ni ger Schwie rig kei ten wil len, wel che die Sa ‐
che für die Vor stel lung hat, sich von je her so schnell be reit zeig te und
im mer noch be reit zeigt, die se gan ze Aus sicht oh ne Wei te res dar an zu
ge ben und für et was Un mög li ches zu er klä ren. „Hier ist der Ort,“ sagt
der Ver fas ser der fünf Vor trä ge, „wo die Kir che Glau ben in der höchs ten
Po tenz for dert, d.h. Glau ben im Wi der spru che mit Al lem die Ver nunft
den ken und fest hal ten kann.“ Aber er irrt dar in durch aus. Ge ra de hier
for dert die „Kir che“, um mit sei nem Wor te zu re den, zu nächst nur, daß
die Ver nunft auch wirk lich den ke, mit stren ger Fol ge rich tig keit und ein ‐
ge hen der Be rück sich ti gung des mensch li chen We sens den ke und schlie ‐
ße. Oder wie? ge hört denn der Leib nicht mit zu dem mensch li chen We ‐
sen? Ist er et was dem Geis te Frem des, ihn nur äu ße r lich Um klei den des,
so daß der sel be auch oh ne ihn nicht nur fort be ste hen, son dern fort le ben,
sich fort bet hä ti gen könn te im vol len Sin ne des Wor tes? Wis sen wir denn
nicht von die sem ir di schen Da sein her, daß un ser In wen di ges ganz
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nothwen dig ei nes Or ga nes der Aeu ße rung und Wirk sam keit be darf, um
ei ne wahr haf ti ge Wirk lich keit zu be sit zen, daß der Mensch über haupt
nun ein mal aus Leib und Geist zu ei ner Per sön lich keit ge schaf fen ist und
kei nen die ser Be standt hei le ent beh ren könn te, oh ne daß sei ne Art und
Be schaf fen heit von Grund aus ver än dert wür de? Und nun sol len und
kön nen wir doch in der an dern Welt nicht fort le ben als an de re We sen,
son dern eben wie der um als Men schen, kön nen und sol len auch nicht
fort le ben mit ei ner ver än der ten Le bens fä hig keit, son dern im Ge gent hei le
mit ei ner er höh ten. Selbst wenn die Schrift die Er neu e rung des Lei bes
uns gar nicht in Aus sicht stell te, so müß te al so un ser ei ge nes kon se quen ‐
tes Den ken dar auf kom men und sie for dern, so bald es über haupt von ei ‐
ner Fort dau er un se rer Per son nach dem zeit li chen To de über zeugt ist;
und zwar sie for dern völ lig in der sel ben Wei se, wie der Apo stel sie be ‐
schreibt: daß was ge sä et wer de ver wes lich, auf er ste he un ver wes lich, was
ge sä et wer de in Schwach heit, auf er ste he in Kraft, was ge sä et wer de in
Un eh re, auf er ste he in Herr lich keit. Wie der Leib ein Theil ist un se res
Selbst, das nicht im Ver der ben und der Un voll kom men heit blei ben soll,
so muß es auch für ihn ei ne Er lö sung, ei ne Voll en dung ge ben, ei ne Ver ‐
klä rung zu sei nem Ide a le, wenn wir so sa gen dür fen, - ei ne Er lö sung und
Ver klä rung, die, wie bei dem In wen di gen, vor sich geht durch das Ab ‐
ster ben des al ten und das Ver setzt wer den in ein neu es We sen. Und zwar
so, daß dieß In ne re und Aeu ße re im engs ten Zu sam men hange ste hen.
Nicht als et was, das bloß von au ßen ihm gleich sam an gethan wird, er ‐
scheint die Auf er ste hung des Gläu bi gen, son dern ent spre chend der Auf ‐
er ste hung Chris ti, zu gleich als ei ne That sei nes ei ge nen, neu en, got t er ‐
füll ten Le bens, wel ches an sich zieht was zu sei nem vol len Be stan de ihm
zu kommt, und das Or gan sich bil det, das sei nem We sen ent spricht und in
dem sein We sen sich aus drückt. Denn da wird dann die volls te Ue ber ein ‐
stim mung be ste hen zwi schen dem in ne ren Sein und dem äu ße ren Er ‐
schei nen. Was schon von un se rem ir di schen Lei be in ei nem ge wis sen
Ma ße gilt: daß er das Ab bild und der Spie gel ist des In wen di gen und im
Gan ge des Le bens mehr und mehr hie zu sich aus prägt, das wird in un be ‐
ding ter Wei se bei dem Auf er ste hungs lei be der Fall sein. Als ei nen völ lig
ad äqua ten Aus druck der Geis tes be schaf fen heit wird er sich dar stel len,
als ei ne Ver kör pe rung sei nes We sens, die je den Zug, je de Ei gen schaft
des sel ben mit der voll kom mens ten Treue wie der gibt. Da wird nun Al les
Wahr heit sein und nach der Wahr heit of fen bar wer den; „die Wei sen wer ‐
den leuch ten wie des Him mels Glanz,“ ruft schon der Pro phet aus, „Et li ‐
che aber wer den auf wa chen als ein ewi ger Gräu el,“ in der Blö ße ih rer
Schan de, da die gan ze ver bor ge ne Sünd lich keit, al le Ver wüs tung, Ver ‐
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keh rung und Ver zer rung nach au ßen sich aus prägt und of fen da steht vor
al ler Welt.

Es geht aus die sen An deu tun gen schon zur Ge nü ge her vor, daß wir bei
der Auf er ste hung des Lei bes oder Flei sches nicht an die se sinn li chen
Stof fe den ken, die schon im dies sei ti gen Le ben in ei ner ste ten Ver wand ‐
lung und im Ver schwin den be grif fen sind, son dern an die ewi ge Grund ‐
ge stalt, an die we sent li che Iden ti tät des neu en und des in der Zeit lich keit
ge tra ge nen Lei bes, und es dem nach nur dar auf uns an kommt, daß es kei ‐
ne an de re, son dern die sel be leib li che In di vi du a li tät ist, wel che zu ihrem
Ide a le ver klärt auf er ste hen soll. „Es wird ge sä et ein na tür li cher Leib, und
der wird auf er ste hen als ein geist li cher Leib.“ Denn wie von der ab ster ‐
ben den Pflan ze, de ren ver we sen de Thei le nach al len Sei ten hin ver we ‐
hen, doch ein Keim zu rück bleibt, wel cher dann, neu en Stoff an sich zie ‐
hend, un ter dem Ein flus se der schöp fe ri schen Kräf te von au ßen zu ei nem
neu en Pflan zen lei be sich ge stal tet, der ver mit telst des Kei mes der sel bi ge
ist mit dem er stor be nen und den noch ein an de rer: so, sagt der Apo stel, so
ver hal te es sich mit dem mensch li chen Lei bes le ben. Wäh rend sei ne ir ‐
disch-ele men ta ri schen Be standt hei le zer fal len und sich auf lö sen, blei be
doch ein Keim des sel ben, das Feins te und In ner lichs te üb rig - für uns
eben so we nig wahr nehm bar als die Trieb kraft in ei nem Sa men kor ne - und
die ser ent fal te sich nun, kraft des in woh nen den Geis tes Chris ti zu der
neu en Lei bes ge stalt, die eben so dem neu en Zu stand ent spre che, wie die
frü he re dem frü he ren.
Sie wer den mir zu ge ben, mei ne Freun de, daß in die sen An schau un gen
durch aus nichts liegt, was auch nur den Er fah run gen wi der sprä che, die
wir aus dem uns um ge ben den Na tur le ben schöp fen; und wer nun doch
im mer noch fragt: aber so zei ge mir doch je nen un ver gäng li chen Keim,
von dem du re dest, und be schrei be mir erst ge nau dei ne über ir di sche
Leib lich keit, ehe ich an ih re Mög lich keit glau be: dem ant wor ten wir
ganz ein fach: „Kannst du denn sonst, auch wo es nur um die nied ri ge ren
Na tur ge bie te sich han delt, der glei chen Kei me schau en und die Leib lich ‐
kei ten, die dar aus ent ste hen, zum Vor aus dir den ken? Wenn du von dem
Her vor wach sen der Pflan zen aus ihrem Sa men gar nichts wüß test, wür ‐
dest du dann, so man z. B. ei ne Ei chel dir zeig te, es ihr an se hen, ja es
auch nur glau ben, daß aus die sem ge rin gen, schein bar tod ten Stü ck lein
Holz ein le ben di ger Baum von der höchs ten Pracht und Herr lich keit er ‐
wach se, oder wärst du viel leicht im Stan de, mir die sen Baum schon zum
Vor aus zu be schrei ben?“ „Wenn ihr aber nicht ein mal die ir di schen Din ‐
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ge fas set und ver ste het,“ dür fen wir mit dem Herrn sa gen: „wie mö get
ihr die himm li schen ver ste hen und dar über ab spre chen?“

Die se Be frei ung und Voll en dung des mensch li chen Lei bes kann aber
selbst ver ständ lich erst ein tre ten mit der der gan zen Kör per welt, der gan ‐
zen Na tur, mit dem neu en Him mel und der neu en Er de und der all ge mei ‐
nen Welt ver wand lung, aus der die ses Neue her vor geht. Bis da hin ist der
Zu stand der ab ge schie de nen Geis ter nothwen di ger Wei se ei ne Ue berg ‐
angs stu fe, von der wir, bei der drän gen den Zeit, nur das dop pel te an deu ‐
ten kön nen: Zu erst, daß in ihr das völ li ge Rei fen der See le vor sich geht,
das Rei fen zur voll kom me nen Gott ähn lich keit oder zur voll kom me nen
Ver sto ckung; und zum An dern: daß für die je ni gen, die Chris to ein ver ‐
leibt sind, auch hier kei ne Schei dung von Chris to ein tre ten kann, son dern
sie in un ge hemm ter Ge mein schaft mit ihm le bend be reits in ei nem un ‐
ver gleich lich frei e ren und hö he ren Zu stan de sich be fin den als hie nie den.
Der Herr nennt den sel ben „das Pa ra dies“, in dem er zu dem Schä cher am
Kreu ze re det.
Sol len wir auch da noch ein mal der Ein re de des Un glau bens Ant wort ge ‐
ben, der spot tend frägt: wo denn die „Lo ka le“, wie der Ver fas ser der fünf
Vor trä ge sich aus drückt, für die se Zwi schen zu stän de wie für Him mel
und Höl le sich fin den: so müs sen wir uns zu nächst sehr ernst lich ge gen
die geist rei che An sicht ver wah ren, als ob es vor Al lem ei ne äu ße re
Räum lich keit, ei ne sinn li che und zeit li che Schran ke sei, wel che die Ab ‐
ge schie de nen von uns tren ne. Viel mehr ist ihr Da sein über al le sinn li ‐
chen Raum-Ka te go ri en hin aus ge rückt. Die Rich tung der See le nach dem
To de ist nicht ei ne nach au ßen ge hen de, wie ein geist vol ler Theo lo ge
sagt, son dern ei ne nach in nen ge hen de, ei ne zu rück ge wand te. Und weit
voll kom me ner als das mo der ne Bild, daß die See le sich zu den Ster nen
hin auf schwingt, ist das an de re, daß sie sich zu rück be gibt zu den da hin ‐
ten lie gen den, zu den in ners ten, mys ti schen Ge mä chern des Da seins. Wo
aber wei ter hin al ler dings ei ne ge wis se Räum lich keit ge dacht wer den
muß, die den sich ent wi ckeln den oder schon zum Zie le ge lang ten See len
zu ih rer Le bens sphä re dient: da er lau ben wir uns je ne Fra ger wie der um
un se rer seits zu fra gen: was sie denn über haupt von dem Welt all au ßer
un se rer Er de uns Ge nau e res zu sa gen wis sen, von die sem Welt all, das ih ‐
re bes ten Fern roh re noch nicht in der al lero ber fläch lichs ten Wei se zu
durch drin gen im Stan de sind?“ Wenn es, wie der Dich ter sagt, „schon
auf die ser Er de mehr und tie fe re Din ge gibt, als sol che Phi lo so phen sich
träu men las sen“, um wie viel mehr wird dies der Fall sein in die ser Fül le
der Wel ten, die un ser Geist, un ser Au ge nicht ein mal ih rer äu ße ren
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Quan ti tät nach zu fas sen ver mag. - Und was dann schließ lich das Reich
der Voll en dung be trifft, so wohl das der Se lig keit als das der Un se lig keit,
so ver legt die Schrift be kannt lich das sel be in je nen neu en Him mel und
je ne neue Er de, über die auch un se re As tro no men uns kei ne Aus kunft
ge ben.

Denn dieß ist ja das Letz te und Höchs te, und wenn wir so sa gen dür fen,
Präch tigs te und Er ha ben ste der christ li chen Welt an schau ung, daß sie
auch für die Ge samt heit der Din ge, für Al les was ir gend be steht, ei ne Be ‐
frei ung und Voll en dung kennt, ei ne Er he bung und Voll en dung zu sei nem
Ide a le. Denn Jeg li chem, auch dem Ge rings ten, was ge schaf fen ist, liegt
ja ein Ide al zu Grun de, näm lich der Ge dan ke Got tes, der es in's Da sein
rief, und der in dem ir di schen Stof fe zu nächst nur in ei nem Vor bild und
Ab bild sich ver wirk lich te, aber zu wir ken nicht auf hö ren wird, bis das
Vor bild hin durch ge drun gen ist zu sei nem wahr haf ten We sen. „Al les Ver ‐
gäng li che ist nur ein Gleich niß,“ sagt Goe the mit ei nem tief sin ni gen
Wor te, ein Gleich niß des sen, was es in Wahr heit sein soll, was es end lich
sein wird; „das Un zu läng li che“, fährt er fort, „wird zum Er eigniß.“ Es
wird sich zei gen, daß nicht ein ein zi ger der gött li chen Schöp fer ge dan ‐
ken, nicht ein ein zi ges sei ner Wer ke nur von zeit li cher Be deu tung ist und
wie der ver lo ren geht, daß er nichts, was er ge grün det, wird zer stört, son ‐
dern thut nach der Weis sa gung des neu tes ta ment li chen Pro phe ten: „Sie ‐
he, ich ma che Al les neu.“ Die De cke der ir di schen Stoff lich keit und Ver ‐
gäng lich keit, die jetzt noch über die ser rei chen Welt mit all ihren Sub ‐
stan zen und Kräf ten liegt, wird auf ge ho ben wer den mit all dem Wus te
von Zer stö rung und Ver we sung, der dar an hängt, und das Ver hüll te und
Ver schüt te te wird her vor tre ten in dem un ver gäng li chen Glan ze sei ner
rei nen Ge stalt und sei nes wah ren We sens.
Und zwar wird auch hier die se Er neu e rung und Voll en dung nicht ei ne
nur von au ßen kom men de sein, son dern ei ne aus dem in ners ten Geis te
der Welt und ih rer Be stim mung mit Nothwen dig keit her vor ge hen de. Was
wir bei der Er neu e rung des Ein zel-Lei bes uns vor ge hal ten ha ben, daß der
ihm in ne woh nen de voll en de te Geist es ist, der auch ihn, sein Or gan, in
sei ne Voll en dung nach sich zieht: das wie der holt sich nun in grö ße rem
Maß sta be im Gan zen und Gro ßen. Denn in dem sel ben Ver hält nis se wie
der Leib zum ein zel nen Geist - steht die Welt zur Ge samt-Mensch heit.
Sie ist für die sel be ge schaf fen und ge hört mit ihr zu sam men als ih re
Woh nung und ihr Or gan; und in Al les, was von ihr aus geht, folgt sie ihr
dar um nach und theilt es mit ihr. „Sie ist mit un ter wor fen wor den der Ei ‐
tel keit,“ sagt der Apo stel, „nicht durch ihren Wil len, son dern um deß
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wil len, der sie un ter wor fen hat, auf Hoff nung. Und nun war tet sie mit
ängst li chem Har ren auf die Of fen ba rung der Kin der Got tes. Denn auch
die Crea tur wird frei wer den von dem Diens te des ver gäng li chen We sens
zur herr li chen Frei heit der Kin der Got tes,“ zu ei nem Da sein, da nur
„noch Ge rech tig keit auf ihr wohnt“, wie Pe trus hin zu fügt.

Gleich wie der Leib im Ver we sungs pro zes se ver brennt, aber doch sei ne
mit dem Geis te zu sam men hän gen de Grund ge stalt zu rück bleibt, aus der
dann die neue Leib lich keit sich bil det, so wird es auch mit die ser Welt ‐
sphä re ge hen. Sie wird sich auf lö sen in ih re Ele men te durch Feu er, wie
es in der Schrift heißt, und aus die ser Auf lö sung wie der er ste hen nach
dem ihr in ne woh nen den Ide a le in ver klär ter Ge stalt zur Wahr heit ihres
We sens. „Da wird dann,“ wie ei ner der tiefs ten theo lo gi schen Den ker un ‐
se rer Zeit be merkt, „die Che mie, die Ver wand lung der Stof fe, das in
Voll en dung leis ten, was sie jetzt stü ck wei se ar bei tet, und ihren höchs ten
Tri umph fei ern.“
Wie wir es aber eben an deu te ten, nicht an ders als mit und durch die Voll ‐
en dung der Ge samt-Mensch heit wird das ge sche hen. Denn wie für die
Ein zel nen, so auch für sie muß ein Tag des Ab schlus ses kom men, ein
Tag, da sie am Zie le ih rer Ent wick lung an ge langt ist, und nun die Re sul ‐
ta te die ser Ent wick lung ge zo gen wer den. Wenn das Evan ge li um ein mal
der gan zen Welt ge pre digt ist und in den Frie den der Er lö sung ein ging
was ein ge hen woll te, wenn die Sün de ih re äu ßers te Con se quenz er reicht
und die nach ihrem ei ge nen Wil len von Chris to Un be rühr ten zu sam men ‐
ge faßt hat zu ei nem Bun de nicht mehr nur der Gleich gül tig keit, son dern
der aus ge spro che nen Feind schaft ge gen ihn, des Wi der chris ten t hums, —
wie wir das ja von Jahr hun dert zu Jahr hun dert deut li cher sich an bah nen
se hen —, wenn auf der an dern Sei te die auf die se Wei se be fein de ten und
aus der Welt ge mein schaft hin aus ge dräng ten Gläu bi gen ge ra de durch die ‐
se Er fah run gen nun auch ih rer seits ge reift sind zu der wahr haf ti gen Aus ‐
ge stal tung ihres Glau bens le bens, - zu ei nem auch in ner li chen Aus schei ‐
den aus der Welt und völ li gen sich Hin ge ben, al lei ni gen sich Ver las sen
auf den Er lö ser, - wenn so mit je de Rich tung in ner halb der Mensch heit
ih re gan ze Ge sin nung geof fen ba ret und al le ih re Früch te ge tra gen hat:
dann ist kei ne wei te re Ent wick lung mehr denk bar, dann muß das En de
ein tre ten, wel ches ei ner je den die ser Rich tun gen das nun in Wahr heit
zut heilt, was sie er strebt und er wor ben hat, und da mit das Ge richt über
sie ist. Nach dem ne ben ein an der ge wach sen Wai zen und Un kraut bis zur
vol len Rei fe, kommt die Zeit der Ernd te, wie es in dem Gleich niß heißt,
und nun wer den sie ge schie den, und ein Je des da hin ge bracht, wo hin es
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ge hört. Es ist aber klar, daß dieß nicht an ders ge sche hen kann als durch
das un mit tel ba re Ein grei fen des Herrn sel ber, als durch sein per sön li ches
Er schei nen zum Rich ten und Voll en den. Und eben so ist es klar, daß an
die sem Ge rich tet- und Voll en det wer den Al les Theil neh men muß, was
je mals auf dem Acker die ser Welt ge wach sen ist und zur Mensch heit ge ‐
hört. Denn auch die vor dem Ab ge schie de nen sind in des sen in je nen Zwi ‐
schen stu fen, de ren wir oben er wähnt, her an ge reift zur letz ten Con se ‐
quenz ihres We sens, zur vol len Fä hig keit der Got tes ge mein schaft oder
zur vol len Ver stockt heit, - und es bleibt dem nach nichts An de res mehr
üb rig, als daß jetzt der de fi ni ti ve Zu stand her ge stellt wer de, der die sen
Be schaf fen hei ten ent spricht. Auf der ei nen Sei te das Reich Got tes, von
dem es heißt: „Dar nach das En de, wenn Chris tus das Reich Gott und
dem Va ter über ant wor ten wird und auf he ben al le Herr schaft und Ob rig ‐
keit und Ge walt, und den letz ten Feind, den Tod. Wenn aber Al les ihm
wird un ter gethan sein, dann wird auch der Sohn selbst un terthan wer den
dem, der ihm Al les un ter gethan hat, auf daß Gott sei Al les in Al lem.“
Und auf der an dern Sei te das Reich des To des, von dem es gilt: er ist der
an de re Tod; wer Un recht thut, der thut da fer ner Un recht, und sei ne Ge ‐
nos sen schaft ist der Sa tan und sei ne En gel, das Bö se und die Bö sen, dar ‐
in kei ne Spur ei nes Bes sern mehr üb rig ist.

„Und ich sa he“, spricht der neu tes ta ment li che Se her, in dem ihm nun al ‐
les An de re ver schwin det vor dem Bil de der Voll en dung, in der die er lös ‐
te Mensch heit ihr Ziel er reicht hat und die Er fül lung ih rer Be stim mung
ge fun den, „und ich sa he ei nen neu en Him mel und ei ne neue Er de. Denn
der ers te Him mel und die ers te Er de ver gin gen und das Meer ist nicht
mehr. Und ich, Jo han nes, sah die hei li ge Stadt, das neue Je ru sa lem von
Gott aus dem Him mel her ab fah ren, zu be rei tet als ei ne ge schmück te
Braut ihrem Man ne, und hör te ei ne gro ße Stim me von dem Stuhl, die
sprach: Sie he da, ei ne Hüt te Got tes un ter den Men schen, und er wird bei
ih nen woh nen und sie wer den sein Volk sein, und er selbst, Gott mit ih ‐
nen, wird ihr Gott sein. Und Gott wird ab wi schen al le Thrä nen von ihren
Au gen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Ge schrei noch
Schmerz wird mehr sein, denn das Ers te ist ver gan gen. Und der auf dem
Stuh le saß, sprach, Sie he, ich ma che Al les neu. Und er spricht zu mir:
Schrei be denn die se Wor te sind wahr haf tig und ge wiß.“
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu ‐
meist auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und
dür fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ‐
ter ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie
man die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck ‐
li cher wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ‐
ell un ab hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche
Mis si ons ge sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen
Ge fal len tun wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald
Haupt“ da bei – Ge rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei ‐
tet als Mis si o nar in Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des ‐
kirch li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ‐
ge li sche Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ‐
ver band e. V. (SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein
frei es Werk in ner halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser
Ge mein schaft nicht sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang
zwi schen der Ge mein de und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich
ihr im sel ben Glau ben ver bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“
68723 SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men

http://www.glaubensstimme.de/
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Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar ‐
bei ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se
ist: web mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die
Tex te ab schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach ‐
lich über ar bei ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und
das De sign der Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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